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  Ruhm kann, wenn er noch ganz frisch ist, eine recht gute Reklame sein. Aber im Gegensatz zu allen Werbeinstituten vertrete ich die Ansicht, daß Reklame eine recht kostspielige Sache ist. Als ich nämlich vor zwei Monaten Eddi Burns, einen Kerl, der drei Morde auf dem Gewissen hatte, dem FBI auslieferte — leider nur als toten Mann —, da erschien in den nächsten drei Tagen in vielen Zeitungen und Zeitschriften mein Bild, das Bild des berühmten Detektivs, der Eddi Burns zur Strecke gebracht hatte.


  Es erschienen daraufhin auch viele Leute in meinem Büro, die meinen Whisky tranken und meine Zigaretten, die ich für Besucher immer bereit habe, rauchten. Sie wollten alles mögliche von mir wissen, erklärten einstimmig, einen Detektiv hätten sie sich ganz anders vorgestellt, und verabschiedeten sich dann mit einem freundlichen Händedruck.


  Die Bilanz aus dieser Werbeaktion war ausgesprochen passiv:


  Ich hatte in acht Tagen fünf Flaschen Whisky und siebzehn Päckchen Zigaretten kostenlos an meine Besucher verteilt — aber ich hatte keinen einzigen Auftrag bekommen.


  Mister Marting vom FBI, dem ich Eddi Burns damals präsentierte, klopfte mir auf die Schulter und sagte:


  „Für einen Privatdetektiv haben Sie allerhand auf dem Kasten, aber — nehmen Sie es mir nicht übel — Sie sind der häßlichste Bursche, dem ich je begegnet bin.“


  Von ihm aus gesehen mag diese Beobachtung vielleicht richtig sein; in Wirklichkeit aber handelte es sich hierbei jedoch um eine sehr persönliche Feststellung. Ich bin nämlich davon überzeugt, daß in den Vereinigten Staaten sicherlich einige noch häßlichere Kerls herumlaufen, als ich einer bin.


  Natürlich wäre es mir lieber, wenn ich keine so abscheulich lange Nase und weniger Sommersprossen hätte. Es ist auch nicht so, daß ich dauernd schiele, sondern das tue ich eigentlich nur, wenn ich ganz besonders aufgeregt bin.


  Meine wiederholten Versuche, ein Mädel zu kriegen, habe ich nun auch endgültig aufgegeben, nachdem ein wirklich nettes und hübsches Ding im vorigen Jahr plötzlich hell auflachte, während ich es küßte.


  Was mir aber an äußerlicher Schönheit versagt ist, ersetze ich, meiner Ansicht nach, durch eine unverwüstliche Gesundheit des Leibes und der Seele. Allerdings muß ich zugeben — und ich finde das immer wieder bestätigt —, daß es rentabler wäre, eine etwas skrupellosere Seele, dafür aber ein hübscheres Gesicht zu besitzen.


  Ich bin heute vierunddreißig Jahre alt, aber schon in jungen Jahren kam ich zu einer Erkenntnis, die für mein ganzes Leben entscheidend wurde: um eine gesunde Seele zu behalten, darf man sich keiner geregelten Tätigkeit hingeben!


  Wer jeden Morgen von einem Wecker aus dem Schlaf geschrillt wird, zu seiner Arbeitsstätte hastet, dort nebenbei blitzschnell einen bescheidenen Lunch hinunterwürgt, um nur möglichst rasch weiterarbeiten zu können, und dann schließlich abends gerädert und todmüde nach Hause kommt und ins Bett kriecht, um ja am nächsten Tag wieder fleißig arbeiten zu können: so ein Mensch muß krank an seiner Seele werden.


  Ich hielt — und halte heute noch — meine körperliche und seelische Gesundheit für wichtiger als ein regelmäßiges Einkommen; deshalb wurde ich Privatdetektiv. Man kann zwar hierbei sehr plötzlich Kunde eines unserer großartig organisierten Beerdigungsinstitute werden oder etwas abkriegen, was einen zeitlebens zum Krüppel macht, aber man braucht keine regelmäßigen Bürostunden abzusitzen.


  Meine Praxis ist mit wenigen Worten beschrieben: ab und zu habe ich etwas Geld, meistens jedoch keins. Und das kommt wiederum hauptsächlich von meiner langen Nase und den Sommersprossen; denn manche Leute, die offenbar guten Willens in mein Büro gekommen waren, ziehen sich so rasch wie möglich wieder zurück und erteilen ihren Auftrag an die Firma Lester & Lester, deren beide Inhaber wirklich hübsche Burschen sind.


  Als es gestern morgen bei mir klingelte, hatte ich gerade noch zwölf Dollar fünfundvierzig in der Tasche, und ich hörte die Alarmglocken schon seit geraumer Zeit Sturm läuten. Ich war zu allerlei bereit, um nur meiner Kasse wieder ein wenig auf die Beine zu helfen.


  Der Mann, der mich also gestern vormittag besuchte, war mittelgroß, etwa fünfundvierzig bis fünfzig Jahre alt, rundlich, hatte eine halbe Glatze und trug eine starke Hornbrille mit gelber Fassung. Seine restlichen Haare am Hinterkopf schimmerten rötlich, und in seinem runden, recht bedeutungslosen Gesicht blühten prachtvolle Sommersprossen!


  „Oh“, sagte er und zuckte zurück, als er mein Büro betrat, „Sie... Sie sind...“


  Ich war diese Begrüßungszeremonie schon gewohnt und nickte.


  „Ja, ich bin Allan Stretcher.“


  Er kam zögernd näher, starrte mich an, und dann hellte sich sein mißtrauisches Gesicht plötzlich auf.


  „Tun Sie was dagegen?“ fragte er.


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Nein, ich hab’s längst aufgegeben.“


  Er seufzte tief und ließ sich krachend in meinen alten Besucherstuhl nieder.


  „Ich auch“, sagte er, „bei mir wird nur die Haut drum herum heller, und man sieht sie dann noch besser als vorher.“


  Wir unterhielten uns noch eine Weile über Sommersprossen, und ich hatte ihn schon im Verdacht, daß er nur gekommen sei, um sich mit einem Leidensgefährten zu unterhalten, als er endlich sagte:


  „Ich bin Victor McFellow.“


  „Freut mich“, sagte ich, „freut mich wirklich sehr.“


  Er machte ein etwas erstauntes Gesicht, musterte mich scharf durch seine dicken Brillengläser und fuhr fort:


  „Vermutlich kennen Sie mich nicht?“


  Ich schüttelte betrübt den Kopf.


  „Nein, Mister McFellow, leider nicht. Aber Sie müssen bedenken, daß Los Angeles nahezu zwei Millionen Einwohner zählt, von denen ich nur anderthalb Millionen kenne.“


  Er lächelte ein wenig gequält. Humor schien keineswegs seine Stärke zu sein. Er lächelte so, als wolle er mir an seinen Silberzähnen die saubere und preiswürdige Arbeit eines Zahnarztes demonstrieren.


  „Aber“, sagte er, „Mister Pickles kennen Sie hoffentlich? Ich meine Mister Joshua Pickles?“


  „Wenn es sich um den Erfinder von ,Pickles Eiskrem mit Zucker’ handelt, dann kenne ich ihn. Ich wollte, ich hätte das Geld als Jahreseinkommen, das hier in der Stadt an einem Tag an seiner Eiskrem verschleckt wird.“


  Nun nickte mein Besucher beifällig.


  „Ich bin nämlich sein Sekretär. Aber Mister Pickles ist nicht mehr persönlich im Geschäft. Er hat sich schon vor vier Jahren zurückgezogen. Er lebt von seinem Vermögen und seinen Anteilen.“


  „Hätt’ ich an seiner Stelle schon früher getan“, murmelte ich vor mich hin und fuhr laut fort: „Und was haben wir denn für ein Wehwehchen?“


  „Wissen Sie“, erklärte Mister McFellow und preßte seine rundlichen Finger mit den Spitzen gegeneinander, „eigentlich handelt es sich um eine Kleinigkeit. Es ist eine — wie soll ich sagen — eine beinahe etwas lächerliche Sache. Aber Mister Pickles legt großen Wert auf die Aufklärung dieses Falles, und deshalb bin ich zu Ihnen gekommen. Ich…“


  „Weshalb gerade zu mir?“ fragte ich ihn. Meistens kamen sie nämlich zu mir, wenn Lester & Lester den Fall als hoffnungslos abgelehnt hatten oder zu teuer waren.


  „Ach Gott“, sagte er harmlos, „Lesters sind eine sehr bekannte Firma, und ich dachte, daß Sie vielleicht billiger sind. Außerdem ist es ja keine große Geschichte. Es wird nicht viel dabei herauskommen. Die Hauptsache ist, daß der alte Herr seinen Willen hat. Was verlangen Sie denn?“


  „Das hängt ganz davon ab“, sagte ich, „um was es sich handelt. Vielleicht erzählen Sie mir’s mal?“


  „Ich bin ja dabei. Also passen Sie auf: Mister Pickles hat sich, seit er sich aus dem Geschäft zurückzog, ganz seiner Liebhaberei hingegeben. Er besitzt sehenswerte Treibhäuser und züchtet wunderbare Blumen. Nun hat ihm leider irgend jemand die Hibiskusblüten heimlich abgepflückt. Wissen Sie, was Hibiskus ist?“


  Ich war in Botanik von jeher sehr schwach, konnte aber trotzdem eine Gurke von einem Leberblümchen einwandfrei unterscheiden. Was aber Hibiskus war, wußte ich... oder halt — doch!


  „Ist das nicht…“ fragte ich zögernd, „sind das nicht die Blüten, die sich die Hulamädchen in Hawaii ins Haar stecken und um den Hals hängen, wenn sie für die Fremden in Südseezauber machen?“


  „Ja, ganz richtig“, bestätigte er, „es sind tatsächlich sehr schöne Blüten. Mister Pickles hat sie in verschiedenen Farben gezüchtet, vom reinen Weiß bis zum tiefen Dunkelrot, und er hatte immer sehr viel Freude daran.“


  „Und die hat ihm jemand geklaut?“


  „Ja. Wir möchten nun wissen, wer das getan hat. Das sollen Sie herausbekommen.“


  Wie gesagt, meine Seele war gesund und tatendurstig, meine Kasse ziemlich leer, und dieser Mister Pickles war ein reicher Mann.


  „Klar“, sagte ich, „das wird sicherlich herauszubringen sein. Wozu kann man diese Blüten brauchen?“


  „Das wissen wir eben auch nicht“, sagte er. „Und wir zerbrechen uns schon seit vier Tagen den Kopf darüber.“


  „Seit vier Tagen?“ fragte ich erstaunt.


  „Ja. Vor vier Tagen ist es passiert.“


  „Und da kommen Sie jetzt erst? Wie soll ich denn da noch Spuren oder sonst was finden?“


  „Wir haben das Treibhaus sofort verschlossen“, erklärte er. „Wir dachten zuerst, wir würden es selber herausfinden können. Wir haben alle Leute im Hause ins Kreuzverhör genommen, kamen aber zu keinem Resultat. Außer dem Gärtner, Mister Pickles und mir war in der Zwischenzeit niemand im Treibhaus, es ist also nichts verändert worden.“


  „Hm“, machte ich, „kann man sie essen?“


  „Ich habe noch nie etwas davon gehört. Wir haben auch nicht feststellen können, daß man sie zu sonst was braucht. Sie sind einfach nur schön.“


  Ich dachte eine Weile nach, und McFellow schaute mich erwartungsvoll an. Seine kleinen, durch die starken Brillengläser unnatürlich vergrößerten grauen Augen ruhten wohlwollend auf mir. Sein Gesicht drückte die satte Befriedigung aus, die man empfindet, wenn man einen anderen für sein Geld springen lassen kann.


  „Wenn man diese Blüten zu nichts brauchen kann“, sagte ich, „dann wollte vielleicht jemand Mister Pickles mit diesem Diebstahl ärgern?“


  „Auch das haben wir uns schon überlegt. Aber wir wissen nicht, wer das sein könnte. Bei uns herrscht Friede, und keiner will dem anderen Böses. Es ist sehr rätselhaft, finden Sie nicht? Übernehmen Sie den Auftrag?“


  „Das habe ich ja bereits getan“, erklärte ich, „indem ich seit einiger Zeit angestrengt darüber nachdenke.“


  „Und was wird das kosten?“


  „Zahlen Sie mal fünfzig Dollar an“, sagte ich so gleichgültig wie möglich. „Ich verrechne fünfzehn Dollar pro Tag, Spesen und Sonderauslagen gehen extra. Die Abrechnung erfolgt nach Erledigung des Auftrags.“


  „Fünfzig Dollar!“ rief McFellow entsetzt. „Das ist aber ein unerhörter Vorschuß für eine so kleine Arbeit. Da ist ja nichts Gefährliches dabei, oder? Ich finde das sehr teuer, meinen Sie nicht auch?“


  „Doch“, sagte ich. „Große Sachen, so was mit Gift oder Schießerei, mach ich auch ohne Vorschuß. Aber gerade bei so kleinen Aufträgen muß man hinterher meistens seinem Geld monatelang nachlaufen. Wenn Sie oder Mister Pickles das Geld aber sparen wollen, dann müssen Sie sich den Blütendieb selber fangen. Lester & Lester würden übrigens mindestens das doppelte verlangen, denn die arbeiten zu zweit.“


  „Ich weiß“, nickte er, „ich war schon dort. Also gut, meinetwegen.“


  Er nahm das Geld aus einer grünen, verschabten Brieftasche, die er entweder irgendwo gefunden oder von seinem Vater geerbt haben mußte. Er legte die Scheine so behutsam vor mich hin, als ob sie aus Glas wären.


  „Ich möchte“, sagte er, „keinerlei Kritik an Ihren Denkfähigkeiten üben, aber ich könnte mir vorstellen, daß Sie zur Aufklärung dieses Falles nicht nur an Ihrem Schreibtisch sitzen bleiben können. Ich dachte mir, ich könnte Sie womöglich gleich mit hinaus nehmen? Wir wohnen in den Bergen bei Santa Monica, und...“


  „Leider“, unterbrach ich ihn, „habe ich im Augenblick gar keine Zeit. Ich bin sehr beschäftigt. Ich werde aber morgen vormittag zu Ihnen hinauskommen.“


  Man muß immer so tun, als ob man viel zu tun habe — das steigert nicht nur den Nimbus, sondern auch das Honorar.


  Er verlangte eine Quittung von mir, auf deren Rückseite ich meinen Tagessatz von fünfzehn Dollar aufschreiben mußte, und dann verabschiedete er sich.


  Als er gegangen war, besaß ich zweiundsechzig Dollar und fünfundvierzig Cent. Ich fuhr zu meiner Tankstelle und bezahlte sieben Dollar fünfundzwanzig plus einen Dollar Trinkgeld; anschließend aß ich in meiner Stammkneipe ausgiebig zu Mittag und bezahlte meine Schulden in Höhe von elf Dollar; und weitere sechs Dollar verpraßte ich beim Friseur, dem Kolonialwarenhändler, dem Zigarettengeschäft, und endlich gab ich meiner Zeitungsfrau noch die anderthalb Dollar für die letzten acht Tage. Ich war immer noch ein reicher Mann!


  Ich war der Ansicht, daß ich gut und gern vier Tage brauchen konnte, um den mysteriösen Blütendieb zu erwischen: das wären sechzig verdiente Dollar. Glücklicherweise hatte ich auch bis zu Mister Pickles eine ganz nette Strecke zu fahren, so daß bei den Kilometergeldern und den sonstigen Spesen auch noch einiges herausschauen konnte. Ich rechnete mir aus, daß ich noch so zirka dreißig Dollar nachfordern können würde.


  Das alles hatte sich gestern abgespielt. Den Nachmittag hatte ich, glühend vor Arbeitseifer, dazu verwendet, mich ein wenig über die Person Mister Pickles zu informieren. In der Redaktion eines kleinen Skandalblattes, das unter dem vielsagenden Titel We Know Something einmal wöchentlich erscheint, habe ich gottlob einen Bekannten sitzen.


  Dieses Blatt weiß tatsächlich einiges, weshalb es von jedermann beschimpft und — gekauft wird.


  Sie wußten dort auch einiges über Mister Joshua Pickles, aber was sie wußten, war nicht viel. Er hatte tatsächlich mit seiner Eiskrem ein Vermögen erworben. Das heißt, eigentlich nicht mit seiner Eiskrem, sondern mit einem Prozeß. Noch vor zehn Jahren war Joshua Pickles ein ganz kleiner Mann gewesen, der morgens mit einer Maschine sein Eis herstellte, das er nachmittags bei Sportveranstaltungen verkaufte. Dann aber hatte er etwa achttausend Dollar geerbt. Für diese Summe hatte er sich nicht etwa weitere Eismaschinen angeschafft, sondern er kaufte sich damals ein paar nette Leute, die ihn verklagten, weil er angeblich in seinem Speiseeis Sacharin verwendete.


  Joshua Pickles sorgte nun dafür, daß dieser Prozeß in der Öffentlichkeit bekannt wurde, und er gewann ihn selbstverständlich, da er niemals Sacharin in sein Eis getan hatte. Hierdurch wurde in wenigen Tagen „Pickles Eiskrem mit reinem Zucker“ zu einem Begriff, und ein Jahr später schluckte er, ohne größere finanzielle Beschwerden, seinen Hauptkonkurrenten. Wieder ein Jahr später hatte er sich das Haus in den Bergen gebaut, wo er mit seiner Schwester, einer Witwe, zusammenlebte. Diese Witwe, Mrs. Ellinor Clearney, war, im Alter von zweiundsechzig Jahren, im vorigen Sommer gestorben. Im folgenden Herbst hatte Mister Pickles einen Preis für einen übergroßen Kürbis auf der landwirtschaftlichen Ausstellung bekommen. Sonst war nichts über ihn bekannt, woraus ich schloß, daß er zur Zeit sehr zurückgezogen lebte.


  Sein Grundstück lag an einem Südhang und war von einer großen Mauer umgeben. Die Mauer allein mußte ihn mindestens fünfzigtausend Dollar gekostet haben.


  Der Stil des Hauses entsprach genau dem, was ich mir von einem blumenzüchtenden Speiseeisfabrikanten erwartet hatte: es sah aus wie ein Klotz aus Vanille- und Himbeereis, rosa und gelblich, mit vier kleinen weißen Türmchen auf dem Dach, wobei man unwillkürlich an Schlagsahne denken mußte. Dieses Haus hatte, meiner Schätzung nach, bestimmt nicht weniger als zwanzig Räume.


  Das schmiedeeiserne Tor zum Garten stand offen. Die Blumenbeete links und rechts des Fahrweges zum Haus zeugten von der Ordnungsliebe des alten Herrn. Die Blumen waren nach Farben streng getrennt, die einzelnen Pflanzen sauber in Reih und Glied ausgerichtet, und überall steckten kleine Täfelchen mit lateinischen Namen.


  Als ich meinen alten Chevrolet vor dem Hause ausrollen ließ — meine Bremsen quietschten, und ich benützte sie nur im Notfall —, kam mir ein junges Mädchen von etwa acht bis zehn Jahren entgegen. Ich hatte noch nie in meinem Leben ein so hübsches Kind gesehen!


  Sie hatte lange, gelockte schwarze Haare, einen gelbbraunen Teint und große schwarze Augen. Sie trug ein weißes Blüschen ohne Ärmel und ein sehr kurzes buntes Röckchen, das ein wenig abstand. Sie hatte die langen Beine eines ganz jungen Fohlens und bewegte sich genauso schlaksig.


  Sie kam an den Wagen heran, schaute zu wie ich ausstieg, und ich sagte ihr höflich guten Tag.


  Sie nickte ein wenig und fragte: „Sind Sie der Detektiv?“


  „Ja.“


  „Aha. Und Sie sollen herausfinden, wer die Blumen gestohlen hat?“


  „Ja“, sagte ich, „und ich werde es auch herausfinden. Im übrigen heiße ich Allan. Und du?“


  „Eve“, sagte sie, „Eve Buttom. Wie wollen Sie das denn machen?“


  „Das weiß ich noch nicht“, sagte ich. „Ich werde mir mal das Treibhaus anschauen. Vielleicht findet man dort Spuren.“


  „Spuren?“


  „Ja. Jeder Dieb hinterläßt irgendwelche Spuren. Entweder von seinen Füßen oder von seinen Fingern, oder er verliert etwas — kurz, man findet meistens etwas, und dann kann man herausbringen, wer es getan hat.“


  „Hm“, machte sie. „Und wenn Sie’s herausgebracht haben, dann sagen Sie es Onkel Joshua?“


  „Natürlich.“


  „Und dafür bekommen Sie einen Haufen Geld?“


  „Nicht gerade einen Haufen Geld, aber immerhin so etwa fünfzig Dollar.“


  „Aha“, machte sie wieder, und sie zeichnete mit ihrem zierlichen Finger ein Männchen in den Staub auf dem Kotflügel. Dann nickte sie mir zu und verschwand im Haus.


  Ich folgte ihr und kam in eine große Halle mit rotem Terrazzoboden. In der Mitte der Halle stand eine Vitrine aus Glas und Mahagoniholz, in der silberne und goldene Pokale, Medaillen und ähnlicher Kram ausgestellt waren. Die eingravierten Inschriften besagten, daß Mister Pickles schon viele Preise für seine Blumen bekommen hatte. Merkwürdig — wenn jemand einen Preis zu verteilen hat, veranstaltet er vorher offenbar stets einen Wettbewerb für die größte Geschmacklosigkeit.


  An den Wänden hingen Blumenbilder in allen Größen; aber die Vasen auf den Fenstersimsen waren leer.


  Ich räusperte ein prachtvolles Crescendo, und als das nichts half, fing ich an zu husten. Hierauf kam aus einer der Mahagonitüren, die mich an eine Schiffskabine erinnerten, eine schwarzgekleidete Dame von etwa fünfunddreißig Jahren. Sie schaute mich überrascht an und fragte, wie ich hier hereingekommen wäre.


  „Durch die Türe“, sagte ich ungehörig. „Ich habe überall nach einer Klingel oder einem Klopfer gesucht. Ich bin Allan Stretcher, Detektiv, und wurde von Mister Pickles bestellt.“


  „Ach so“, sagte sie nur und schaute an mir vorbei zu den großen Fenstern. Sie war ziemlich blaß und sah aus, als habe sie viel Kummer gehabt; aber man konnte trotzdem sehen, daß sie einmal ein hübsches Mädchen gewesen sein mußte. Ihr Mund hatte etwas zu schmale Lippen. Da ich Frauen mit schmalen Lippen nicht besonders mag — sie sind mir zu geschäftstüchtig —, erst recht nicht, wenn sie schwarz gekleidet sind, sah ich mich nicht veranlaßt, ihr gegenüber besonders viel Charme zu vergeuden. Ich blieb abwartend.


  „Ach so“, wiederholte sie und blickte mich kurz an, „Sie kommen wegen dieser dummen Hibiskusblüten. Es ist lächerlich, was er damit für ein Theater macht. Warten Sie bitte einen Augenblick, ich sage ihm Bescheid.“


  Es dauerte höchstens eine halbe Minute, bis sie wiederkam.


  „Kommen Sie bitte mit“, sagte sie und führte mich in einen großen Raum, der ein Mittelding zwischen Treibhaus und Arbeitszimmer darstellte. Überall an allen Wänden rankten Pflanzen, teils in üppigem Grün, teils mit bunten Blüten übersät. Mitten im Raum stand ein großer Tisch, auf dem fußhoch Bücher herumlagen, so daß ich den alten Herrn, der in einem hoben Lehnstuhl hinter dem Tisch saß, kaum sehen konnte.


  Die schwarze Dame beugte sich ans Ohr des Alten und rief: „Das ist der Detektiv, Onkel Joshua!“


  Der alte Mann erhob sich und kam mir entgegen. Er ging ein wenig vornüber gebeugt und mit kurzen, steifen Schritten, wie man sie manchmal bei alten Militärs findet, die sich diese Steifheit allerdings nicht im Schützengraben geholt haben.


  „Mister Stretcher?“ fragte er.


  Ich bestätigte, Mister Stretcher zu sein. Sein Gesicht war stark zerfurcht, und sein grauweißes, borstiges Haar war


  Gleichmäßig kurz geschoren. Er legte die Hand ans Ohr und sagte: „Reden Sie laut, ich bin schwerhörig.“


  Ich schrie ihn an: „Ich bin Allan Stretcher, der Detektiv!“


  „Natürlich“, brummte er, „das hab’ ich doch gehört.“


  Hierauf machte er eine Handbewegung zu der Dame hin und sagte: „Das ist Mrs. Buttom, die Tochter meiner verstorbenen Schwester. — Mary-Ann, es wäre gut, wenn du bei dieser Unterredung anwesend sein könntest.“


  Mrs. Buttom runzelte die Stirn. Man sah ihr deutlich an, daß sie die Hibiskusblüten, mich und Onkel Joshua höchst langweilig fand.


  „Aber ich habe absolut keine Zeit“, sagte sie.


  Der Alte wandte ihr mit einem Ruck den Kopf zu.


  „Was?“


  „Keine Zeit!“ schrie sie ihm ins Ohr.


  Er machte eine harte, abgehackte Handbewegung.


  „Bitte“, sagte er, „nimm dir einen Stuhl und bleibe hier. Mister Stretcher — vielleicht setzen Sie sich hierhin — so, gut. Also Sie wissen bereits, worum es sich handelt?“


  „Ja. Ihr Sekretär sagte es mir.“


  Nach Art aller Schwerhörigen beobachtete er dauernd meinen Mund. Ich fuhr fort: „Man hat Ihnen aus Ihrem Treibhaus einige Hibiskusblüten entwendet?“


  Ich sprach so laut, wie man sich etwa zwischen zwei Schiffen auf hoher See bei Windstärke acht unterhält.


  „Einige?“ fuhr er mich an. „Alle sind sie weg! Alle, junger Mann!“


  Er schob sich nun seinen großen Lehnstuhl heran — die Rückenlehne zeigte eine kunstvoll in vielen Farben gestickte Blüte — und setzte sich mir gegenüber. Er verschwand fast in dem Stuhl.


  „Rauchen Sie?“ fragte er drohend.


  „Nein, ich bin Nichtraucher.“


  Sein Gesicht wurde um einige Grade freundlicher.


  „Das ist gut , sagte er, „ich bin’s nämlich auch. Die Pflanzen vertragen keinen Rauch. Ich verhandle außerdem nicht gern mit Rauchern, weil sie dauernd an ihre Zigaretten denken und nervös werden, wenn sie nicht rauchen dürfen, und keine Zeit haben, um richtig zuzuhören. Haben Sie Zeit?“


  „Ja. Soviel Sie wollen.“


  „Also, die Sache ist nämlich so: Schon im Vorjahre waren plötzlich die Hibiskusblüten verschwunden. Ich war natürlich sehr traurig darüber und habe auch mit allen Leuten im Haus strenge Verhöre angestellt, konnte aber nichts herausbringen. Da ich von Natur aus friedliebend bin, ließ ich es schließlich auf sich beruhen, ordnete aber an, daß das Treibhaus künftig verschlossen sein müsse. Dieser Befehl wurde auch längere Zeit hindurch befolgt, aber so nach und nach riß die alte Schlamperei wieder ein, und ich muß gestehen, daß ich selber zu nachlässig war, meine Anordnung erneut zu treffen. Und nun — stellen Sie sich das vor —, vor vier Tagen entdeckte ich frühmorgens, daß wieder sämtliche Blüten verschwunden sind. Nicht wahr, Mary-Ann?“


  Mrs. Buttom nickte gelangweilt.


  „Ja, Onkel Joshua, so hast du’s mir erzählt.“


  „So ist es auch“, betonte er.


  „Na schön“, sagte sie ergeben, „ich hab’s ja nicht bezweifelt. Aber du weißt doch, daß ich die Treibhäuser nicht betrete. Mir ist es dort zu feucht und zu warm, und seit Mutter..


  Sie vollendete den Satz nicht, und Mister Pickles wandte sich wieder an mich: „Diesmal, Mister Stretcher, wünsche ich, daß der Sache auf den Grund gegangen wird. Sind Sie in der Lage, den Dieb zu ermitteln?“


  „Ich denke schon.“


  „Ich würde es mich diesmal etwas kosten lassen. Vor allem möchte ich wissen, weshalb dieser gottverdammte Kerl ausgerechnet die Hibiskusblüten abzwickt.“


  „Meinen Sie nicht“, wiederholte ich die Frage, die ich gestern schon dem Sekretär gestellt hatte, „daß es jemand darauf abgesehen hat, Ihnen Kummer zu bereiten?“


  „Nein“, sagte er, „denn ich habe im gleichen Treibhaus Blüten, die noch viel kostbarer und viel seltener sind. Wenn mich jemand ärgern wollte, hätte er diese Blüten gestohlen. Was aber, so fragte ich mich, kann ein Mensch mit Hibiskusblüten anfangen? Sie sind nicht einmal besonders wertvoll, aber ich will einfach wissen, was dahintersteckt.“


  Ehrlich gesagt, ich nahm das Ganze einfach nicht ernst. Ein reicher Sonderling machte Wirbel um ein paar Blüten — er konnte sich das leisten, — und wahrscheinlich hatte er sonst keine Beschäftigung. Hätte ich schon damals geahnt, daß ich mitten in eine der größten Mordaffären der letzten zwölf Jahre blindlings hineintappte, dann wäre ich vielleicht von vornherein behutsamer zu Werke gegangen. Vorerst aber, bei diesem Gespräch mit Mister Pickles, schlief mein sechster Sinn noch völlig.


  „Ich bin Detektiv, Mister Pickles“, erklärte ich ihm, „und kein Botaniker. Ich weiß nicht, wozu man solche Blüten brauchen kann. Aber der Dieb, der wird’s ja voraussichtlich gewußt haben. Ich muß also versuchen, zunächst einmal das Motiv herauszufinden. Außerdem...“


  „Was müssen Sie?“


  Ich hatte unwillkürlich etwas leiser gesprochen.


  „Das Motiv!“ brüllte ich, „das Motiv muß ich finden! Außerdem möchte ich mir gern das Treibhaus einmal anschauen.“


  „Natürlich“, sagte er, „kommen Sie bitte mit. Ich werde es Ihnen sofort zeigen.“


  Wir standen auf. Ich sagte zu Mrs. Buttom: „Ist Eve Ihr Töchterchen?“


  Sie nickte nur.


  „Ein entzückendes Kind“, sagte ich.


  „Ja“, sagte sie, aber auch das klang ziemlich gleichgültig, „ja, sie ist ein recht hübsches Kind.“


  Ich folgte Mister Pickles durch einen parkähnlichen Garten, in dem ich eine sicherlich sehr kostspielige Anlage für künstliche Bewässerung entdeckte.


  Ziemlich weit hinter dem Haus, an der Umfassungsmauer, lagen vier große Treibhäuser und daneben ein kleines Haus mit einem hohen Kamin; vermutlich die Heizung.


  Ich machte dem alten Herrn ein Kompliment über die prachtvollen Blumen, die überall im Garten blühten.


  „Ich schneide niemals eine Blüte ab“, erklärte er mir, „um sie in eine Vase zu stellen. Abgeschnittene Blüten sind schlimmer als Eunuchen, und ich mag keine Eunuchen um mich haben.“


  Kurz vor dem ersten Treibhaus blieb er plötzlich stehen.


  „Ist natürlich Blödsinn“, sagte er, „daß sich meine Schwester durch die Treibhäuser den Tod geholt hat. Aber meine Nichte ist fest davon überzeugt, und deshalb geht sie niemals in ein Treibhaus.“


  Er ging weiter, zog den Schlüssel aus der Tasche und sperrte die grüngestrichene Eisentüre auf. Wir traten ein.


  „Wer noch“, fragte ich, „außer Ihnen hat einen Schlüssel?“


  „Nur der Gärtner. Er ist ein ebensolcher Blumenfreund wie ich, und ich beschäftige ihn schon seit sieben Jahren. Es ist ausgeschlossen, daß er die Blüten weggenommen hat.“


  Die Luft in diesem Treibhaus war absolut nicht dumpfig oder feuchtheiß, sondern unterschied sich kaum von der draußen. Ich sah, daß die Glasscheiben des Daches geöffnet waren und die Sonne ungehindert hereinließen.


  Mister Pickles führte mich ans Ende des Treibhauses, zeigte auf etwa mannshohe Gewächse, die mir ein Mittelding zwischen Baum und Strauch zu sein schienen. Sie hatten kräftige dunkelgrüne, etwa handgroße Blätter.


  „Das sind sie“, sagte er mit dem Gesicht eines Staatsmannes, der einen Kranz am Grabmal des Unbekannten Soldaten niederlegt und dabei fotografiert wird. „Sehen Sie doch selbst — nur noch ein paar Knospen sind dran. Die werden aber nicht mehr aufblühen, die sind schon zu spät dran. Die, Blüten fehlen alle — alle sind abgeschnitten worden!“


  Ich schaute mir das Grünzeug teilnahmsvoll an, dann sagte ich: „Ich möchte das mal in Ruhe untersuchen. Würden Sie, mich bitte so lange allein lassen? Es macht mich nämlich nervös, wenn mir jemand bei der Arbeit zuschaut.“


  „O bitte“, sagte er, „ganz wie Sie wünschen. Ich bekomme aber anschließend Ihren Bericht, nicht wahr?“


  „Selbstverständlich.“


  Ich wartete, bis er das Treibhaus verlassen hatte, und dann untersuchte ich den Boden. Man konnte recht gut an die Pflanzen gelangen, ohne in das weiche Erdreich zu treten, und vor den eigentlichen Beeten war feiner Kies gestreut.


  Ich krabbelte eine Weile auf dem Boden herum, und dann untersuchte ich sehr gründlich die Hibiskuspflanzen.


  Ich tat das nicht etwa, weil ich wirklich etwas zu finden hoffte, sondern in Anbetracht der fünfzig Dollar Honorar. Ich finde nämlich, jeder Kunde hat ein gewisses Recht darauf, für sein Geld etwas geboten zu bekommen; meine Leistung bestand vorerst darin, daß ich in gebückter Stellung in einem Treibhaus herumkroch.


  Als ich gerade mit meiner aufreibenden Arbeit Schluß machen wollte, entdeckte ich doch noch etwas. Nicht viel, aber immerhin etwas. Ich holte ein Stück Papier aus meiner Brieftasche, faltete es zu einer kleinen Tüte und tat das hinein, was ich gefunden hatte. Dann steckte ich es in meine Tasche.


  Immer noch hielt ich das alles für recht unwichtig. Die Menschen waren alle mehr oder weniger friedlich, und es waren ja nur ein paar Blüten gestohlen worden. So dachte ich wenigstens.


  Nachdem mir genügend Zeit vergangen zu sein schien, verließ ich also das Treibhaus, verschloß sorgfältig die Türe und kehrte ins Haus zurück. Auf einem Rasenstück entdeckte ich zwei weiße Pfaue. Sie entdeckten mich auch, kamen heran und beäugten mich mit schräggelegten Köpfen.


  In der Halle traf ich wieder keinen Menschen. Vor Einbrechern oder Dieben hatten sie hier offenbar keine große Angst.


  Ich klopfte an Mister Pickles Türe, bekam aber keine Antwort, da er mich vermutlich nicht hörte. Ich trat deshalb einfach ein. Er erwartete mich bereits voller Ungeduld.


  „Na“, sagte er aufgeregt, „wer ist der Dieb?“


  Solche Kunden schätze ich besonders!


  „Das weiß ich noch nicht“, sagte ich und setzte mich in den gleichen Sessel, wo ich vorhin gesessen hatte.


  Der Alte runzelte die Stirn.


  „Was?“ fragte er, „das wissen Sie noch nicht? Ich denke, Sie sind Detektiv?“


  „Das wohl — aber kein Hellseher. Etwas Zeit müssen Sie mir schon lassen.“


  „Haben Sie denn gar nichts gefunden?“


  Ich machte eine Kopfbewegung, die ein Mittelding zwischen Schütteln und Nicken war.


  „Ein wenig“, sagte ich, „aber nicht viel. Nur eine Kleinigkeit. Aber ich glaube doch, daß ich Erfolg haben werde.“


  Ich sah, daß er etwas fragen wollte, vermutlich nach der entdeckten Kleinigkeit, und deshalb fuhr ich rasch fort, um ihn abzulenken: „Wissen Sie genau, daß Mrs. Buttom die Treibhäuser niemals betritt?“


  Ich hatte allerdings auch noch einen anderen Grund, das zu fragen.


  „Sie macht sich überhaupt nichts draus“, sagte er, „und ich habe sie noch nie drin angetroffen. Meinen Sie denn, daß...“


  „Nein, nein“, rief ich rasch, „ich muß nur ein paar solche Fragen stellen. Das gehört dazu. Wie steht’s denn mit Ihrem Personal hier im Hause?“


  „Ich habe auch noch nie bemerkt, Mister Stretcher, daß sich jemand außer dem Gärtner und mir für die Blumen interessiert.“


  „Ich möchte nachher mit allen einzeln sprechen; vor allem mit Ihrem Gärtner.“


  „Der war’s aber bestimmt nicht“, erklärte er mir.


  „Kann sein“, sagte ich, „ich kann das vorerst noch nicht beurteilen. Aber ich möchte trotzdem mit ihm sprechen. Immerhin hatte er doch jederzeit Zutritt zu dem Treibhaus. Kann ich ihn gleich sprechen?“


  Der Alte schüttelte ärgerlich den Kopf.


  „Aber wenn ich Ihnen doch sage, daß er’s nicht war! Joe ist ein Blumenfreund. Niemals würde er eine Blüte abreißen, und ich lege meine Hand für ihn ins Feuer.“


  Ich dachte an einen Fall, der sich vor zwei Jahren zugetragen hatte, und wo ein Diener seinen Herrn so aufopfernd pflegte, daß dieser Herr ihn zum alleinigen Erben machte; der Herr hatte aber keine Ahnung, daß es der gleiche Diener war, der ihn langsam aber sicher vergiftete.


  „Ich denke mir viel eher“, sagte der alte Herr, „daß der Dieb nicht hier im Haus zu suchen ist.“


  „Ich hoffe das auch“, sagte ich, „aber ich möchte nun trotzdem mit dem Gärtner zuerst sprechen.“


  Der alte Mann schoß mir einen unwilligen Blick zu, hob den Telefonhörer ab und beorderte den Gärtner zu sich. Ich stand auf und sagte: „Nehmen Sie’s mir bitte nicht übel, Mister Pickles, aber ich möchte lieber allein mit dem Gärtner sprechen. Er ist dann unbefangener, und ich bekomme einen natürlichen Eindruck.“


  Er murmelte etwas vor sich hin, dann sagte er: „Wie Sie wollen.“


  Ich verließ ihn und wartete vor dem Haus auf den Gärtner.


  Er hieß Joe Lumbert und war ein gemütlich aussehender kleiner Mann mittleren Alters. Er sah wirklich so aus, als ob er keiner Pflanze etwas zu Leide tun könne. Als ich ihm gesagt hatte, weshalb ich hergekommen war, ließ er zunächst einmal eine Flut von sehr beachtlichen Schimpfworten los, die sich alle auf den Dieb bezogen. Schließlich erklärte auch er mir, daß es ihm völlig rätselhaft sei, wer so etwas tun könne.


  Wir gingen ein Stückchen in den Garten, wo in einer schattigen Ecke Gartenstühle standen, und setzten uns.


  Offenbar hatte Joe Lumbert mit dieser Schimpfwortflut seine ganze Munition verschossen; ich mußte ihm jetzt jedes Wort einzeln aus seinen miserablen Zähnen ziehen. Diese schlechten Zähne erinnerten mich an die silbernen von Mister McFellow, den ich dann auch noch mal verhören wollte.


  Ich fragte Joe, was er von diesem Sekretär halte, doch der Gärtner zuckte mit den Schultern.


  „Nie um ihn gekümmert“, sagte er.


  Hierauf fragte ich ihn, ob er vielleicht irgendeinen anderen Verdacht habe, er könne ihn ruhig aussprechen, da ich alles für mich behalten würde.


  Er schüttelte stumm den Kopf.


  „Raus mit der Sprache“, sagte ich, „ich kann meinen Mund halten.“


  Er schüttelte wieder den Kopf. Er glich einem Büffel, den die Fliegen ärgern.


  „Ich will nichts gesagt haben“, murmelte er endlich, „aber vielleicht macht sich jemand Haarwasser draus.“


  „Haarwasser? Wer? Mrs. Buttom?“


  „Ich habe nichts gesagt, Sir.“


  „Natürlich nicht. Und wenn Sie mehr erzählen, dann wüßte ich’s auch nicht von Ihnen. Also los — wie ist das mit dem Haarwasser?“


  „Vor drei Jahren“, sagte er, „da war sie noch nicht geschieden, da wollte sie von mir Heliotropblüten haben, um sich ein Haarwasser draus zu machen. Und dann hat sie sich einmal aus Brennesseln Salat gemacht, und sie ißt doch jede Woche zweimal Rohkost. Vielleicht hat sie die Blüten auch gegessen. Wer sonst könnte es denn gewesen sein? Vielleicht wollte sie auch nur den Chef ärgern.“


  „Mögen sich die beiden nicht?“


  Der Gärtner schaute sich um, ob niemand in der Nähe sei. Aber es kamen nur die beiden Pfauen, die uns entdeckt hatten.


  „Der Chef“, sagte er, „ist mächtig anständig zu ihr. Er hat sie gleich nach der Scheidung wieder hier aufgenommen. Er ist überhaupt eine Seele von Mensch. Aber sie — früher war sie ganz anders, aber seit sie geschieden ist, kann sie sich selber nicht mehr leiden. Und ihr Mann war auch so ein Kerl, der sich dauernd irgendeine Blüte abgerupft hat, um sie sich ins Knopfloch zu stecken. Solche Kerle hab’ ich sowieso gefressen! Die sollen doch sehen, daß ihr Kragen sauber ist und: die Schuhe gerade Absätze haben, und das genügt für einen Mann. Wozu muß er sich Blüten ins Knopfloch stecken?“


  Er war nun doch wieder etwas aufgetaut und warf einen scharfen Blick auf mein Knopfloch. Ich war froh, daß ich mir heute kein Blümchen hineingesteckt hatte. Manchmal nämlich, wenn ich sehr gut aufgelegt bin, tue ich das.


  Ich unterhielt mich noch eine Weile mit ihm und brachte heraus, daß er am fraglichen Abend noch um neun Uhr einen Kontrollgang gemacht und alles in Ordnung gefunden hatte. Die Blüten mußten also in der Nacht gestohlen worden sein.


  Endlich, als er unergiebig wurde, ließ ich ihn laufen und; kehrte ins Haus zurück.


  In der Halle traf ich Mrs. Buttom; mir schien, als habe sie mich hier erwartet.


  „Verzeihung, gnädige Frau“, sagte ich, „darf ich Ihnen auch ein paar Fragen stellen?“


  „Bitte“, nickte sie.


  Ich zog mir einen großen Sessel aus grünem Leder heran und setzte mich ihr gegenüber. Dann fragte ich, ob sie sich denken könne, wer die Blüten gestohlen habe.


  Mary-Ann Buttom hatte halblange, schwarze Haare. Zwei solche Haare hatte ich an den Hibiskuspflanzen gefunden.


  „Mein Gott“, sagte sie, „ich finde das ganze entsetzlich albern. Wie kann man nur wegen ein paar Blüten einen Detektiv kommen lassen!“


  „Auch ein Detektiv muß schließlich leben“, sagte ich.


  „Na ja, schon. Natürlich. So war’s nicht gemeint. Aber doch nicht wegen einer so lächerlichen Sache. Wir blamieren uns ja, wenn das bekannt wird, und...“


  „Von mir aus wird nichts bekannt, Mrs. Buttom.“


  Sie stutzte einen Augenblick, dann fuhr sie fort: „Natürlich weiß ich, wer die Blüten genommen hat.“


  „So?“ fragte ich überrascht. „Sie wissen das? Warum sagen Sie es dann nicht Mister Pickles?“


  „Ach — weil Isabel ein anständiges Mädchen ist, und weil ich froh bin, daß ich sie habe. Da war doch neulich abends ein Blumenfest, zu dem Isabel frei haben wollte. Ich nehme an, daß sie sich mit den Blüten geschmückt hat. Wozu sonst sind sie denn da? Aber er würde dafür kein Verständnis haben und das Mädchen hinauswerfen, und ich könnte dann sehen, wo ich wieder eins herbekomme. Kein Mädchen will hier oben in den Bergen arbeiten, weil’s in die Stadt hinein zu weit ist. — Jetzt können Sie ja hingehen und es ihm sagen.“


  Sie stand auf und wollte gehen, aber ich lief ihr nach und stellte mich ihr in den Weg.


  „Erstens“, sagte ich, „werde ich mit Mister Pickles natürlich nicht darüber sprechen; aber zweitens möchte ich mich doch mit diesem Mädchen gern selber unterhalten. Würden Sie bitte so liebenswürdig sein, sie mir zu schicken?“


  ‘ Sie musterte mich kurz und nickte dann.


  „Wenn Sie’s unbedingt wünschen“, sagte sie, „aber ich weiß nicht, was Sie davon haben.“


  Sie verließ die Halle, und ich wartete eine Weile.


  Isabel war ein molliges Mädchen, etwa zwischen fünfundzwanzig und dreißig, mit kurzen dunkelblonden Haaren und lustigen hellbraunen Augen.


  Ich gab ihr die Hand und sagte: „Ich bin Detektiv, Miß Isabel. Man hat mich beauftragt, herauszubringen, wer die Hibiskusblüten aus dem Treibhaus gestohlen hat. Wissen Sie’s vielleicht?“


  Isabel gehörte zu jenem hellhäutigen Mädchentyp, der leicht errötet. Diese Mädchen erröten jedoch so leicht, daß man sich hüten muß, falsche Schlüsse daraus zu ziehen.


  ,,N — nein“, sagte sie zögernd, „ich weiß nichts.“


  „Seit wann sind Sie denn schon hier im Haus?“


  «Seit fast drei Jahren.“


  «Und sind Sie hier zufrieden?“


  «O ja“, versicherte sie rasch. „Ich bin sehr zufrieden.“


  «Wie war das mit dem Blumenfest — neulich abends?“


  Wieder schoß eine Blutwelle in ihr Gesicht. Sie senkte den Blick und sagte: „Es war wunderschön, Sir.“


  „So so. Das kann ich mir denken. Wann sind Sie denn weggegangen?“


  «Bald nach dem Abendessen“, sagte sie und schaute mich fragend an. „Ich habe noch den Tisch abgeräumt und Eve z Bett gebracht, dann war Mister McFellow so liebenswürdig mich in seinem Wagen mitzunehmen.“


  „Können Sie sich erinnern, um wieviel Uhr das ungefähr war?“


  Sie dachte eine Weile nach, dann meinte sie: „So vielleicht um viertel nach acht Uhr oder halb neun.“


  „Nicht später?“


  „Nein, später bestimmt nicht, weil ich mich sehr geeilt habe.“


  Um neun Uhr, hatte Joe Lumbert gesagt, seien die Blüten noch drangewesen!


  „Was hatten Sie denn an?“ fragte ich.


  „Ein weißes Leinenkleid“, erklärte sie, „und dann hatte ich mir Rosen besorgt, wissen Sie, es gibt wunderschöne künstliche Rosen, die richtig duften, und die hatte ich mir überall mit ein paar Stichen angeheftet. Es sah sehr nett aus, und ich habe einen Preis bekommen.“


  Ich nickte ihr lächelnd zu.


  „Das kann ich mir vorstellen, Isabel, daß Sie reizend ausgesehen haben. Aber nun sagen Sie mir doch mal, wer Ihrer Ansicht nach die Blüten geklaut hat.“


  Ihre Schüchternheit war nun offensichtlich überwunden, denn sie schaute mich voll an und sagte: „Das weiß ich doch nicht, Sir.“


  Ich dachte an die beiden schwarzen Haare.


  „Sie wissen es doch, Isabel, aber sie wollen es mir nicht sagen.“


  Das trieb ihr nun doch wieder das Blut in die Wangen.


  „Wirklich“, sagte sie leise, „ich weiß es nicht.“


  Ich stand auf.


  „Na schön“, sagte ich, „ich weiß, daß Sie schwindeln. Aber nun schicken Sie mir bitte Mister McFellow.“


  Sie ging zögernd hinaus; es sah aus, als wolle sie nochmals kehrtmachen, aber dann verschwand sie doch hinter einer der schweren Türen.


  Ich unterhielt mich dann noch kurz mit dem Sekretär, der mir bestätigte, daß er Isabel kurz vor halb neun Uhr mit in die Stadt hineingenommen hatte. Er konnte mir auch ihr Kleid mit den künstlichen Rosen beschreiben.


  Anschließend sprach ich noch mit dem Schofför und der Köchin. Aus dem Schofför war nichts herauszubringen, und die Köchin bestritt ganz energisch, jemals Hibiskusblüten als Rohkost zubereitet zu haben. Sie war sichtlich empört und drohte, sich eine andere Stellung zu suchen, wenn man ihr hier im Hause „nachschnüffeln“ würde.


  Die ganzen Verhöre brachten nichts ans Licht, was mir ein einigermaßen klares Bild hätte geben können — wenn ich es nicht schon längst gehabt hätte. Ich stellte lediglich fest, daß man Mister Pickles für leicht verrückt hielt, daß er wegen dieser paar lumpigen Blüten eine solche Aktion veranstalte.


  Ich suchte den Alten noch mal auf und erklärte, daß ich mich nun zurückziehen würde, um den Fall in Ruhe zu überdenken, die Aussagen zu vergleichen und ähnliche Routinearbeiten zu erledigen.


  „Ich hoffe sehr, Mister Pickles, Ihnen schon bald einen endgültigen Bescheid geben zu können.“


  Diese Bemerkung pflege ich in solchen Fällen grundsätzlich zu machen, da sie einen guten Eindruck hinterläßt und die Zahlungswilligkeit meiner Klienten steigert.


  Als letztes hatte ich mir vorgenommen, mit Eve zu sprechen. Aber nun stellte es sich heraus, daß sie nirgends zu finden war. Ich mobilisierte Isabel, die Köchin und den Schofför, aber Eve war nicht da. Man versicherte mir, daß Eve sehr viel Freiheit genieße, und daß es öfters vorkomme, daß sie irgendwo in den Bergen herumstrolche.


  Im Hinblick auf Honorar und Unkosten war ich nicht sehr traurig darüber, da ich nun einen wirklichen Grund hatte, morgen nochmals herauszukommen. So kletterte ich also ganz vergnügt in meinen alten Chevy und verließ das Grundstück.


  Kaum hundert Meter davon entfernt, hinter einem kleinen, kahlen Hügel, stand Eve an der Straße und winkte mir.


  Als ich hielt, öffnete sie die rechte Wagentür und setzte sich zu mir in den Wagen.


  «Soll ich dich mitnehmen?“ fragte ich.


  «Ja, ein Stückchen, bitte.“


  «Wohin willst du denn?“


  „Ach, nur so. Ich möchte nur ein bißchen mit Ihnen fahren. Wir könnten vielleicht den Rustic Canyon Road hinunterfahren und dann in den Mulholland Drive einbiegen. Da kommt dann gleich eine Stelle, wo man eine sehr hübsche Aussicht hat.“


  Ich fuhr mit ihr dorthin, und unterwegs sprachen wir kaum. Dann aber, als ich gehalten hatte, fragte sie mich: „Haben Sie eine Spur gefunden?“


  „Ja, ich habe eine gefunden.“


  Ihre großen, dunklen Augen ruhten neugierig auf mir. Sie hatte einen zarten, unberührten Kindermund mit vollen, roten Lippen, die jetzt vor Aufregung ein wenig zitterten. Obwohl sie höchstens zehn Jahre alt sein konnte, schien sie mir doch ein kleines Frauenzimmer zu sein, das sich bereits sehr erwachsen benehmen konnte.


  Ich zog mein Päckchen Kaugummi aus der Tasche und bot ihr einen an.


  „Magst du?“


  „Au fein!“ sagte sie, wickelte ihn aus, steckte das Papierchen in eine kleine Handtasche, die sie bei sich trug, und fing an zu kauen.


  „Mhm“, machte sie, „der ist aber scharf. So einen hab’ ich noch nie gehabt.“


  „Den laß’ ich mir aus New York schicken“, erklärte ich ihr, „der ist mit Ingwer.“


  „Aha“, sagte sie, „und Sie haben also wirklich etwas gefunden?“


  „Ja“, nickte ich, „und nun sag schon, warum du sie geklaut hast?“


  Sie zuckte kein bißchen mit den Wimpern, sondern schaute mich weiter unverwandt an.


  „Haben Sie es Onkel Joshua schon gesagt?“


  „Nein, noch nicht.“


  „Aber Sie werden’s ihm sagen?“


  „Ja, natürlich. Das muß ich ja, denn dafür werde ich doch bezahlt.“


  Sie öffnete ihre kleine, weiße Handtasche und holte Geldscheine heraus. Sie hielt sie mir hin und sagte: „Da sind fünfzig Dollar. Nehmen Sie! Aber sagen Sie Onkel Joshua bitte nicht, daß ich es war.“


  Ich nahm die Scheine, glättete sie nachdenklich und stopfte sie dann in meine Tasche.


  „Gut, Eve — wir machen das Geschäft miteinander. Aber nur unter einer Bedingung: du mußt mir sagen, warum du die Blüten abgeschnitten hast.“


  „Erst wenn Sie mir sagen, wie Sie’s gemerkt haben, daß ich


  es war.“


  Ich zog das Papier aus der Tasche und zeigte ihr die beiden langen, schwarzen Haare, die ich an den Pflanzen gefunden hatte.


  „Da, Eve, schau dir das an! Das sind zwei schwarze Haare. Die hab’ ich an den Hibiskuspflanzen gefunden. Deine Mutter hat auch schwarze Haare, aber sie sind kürzer als deine. Man könnte sie nun noch unter ein Mikroskop legen und mit deinen Haaren vergleichen, und dann würde man feststellen, daß es wirklich deine Haare sind. Du siehst, man hinterläßt immer eine Kleinigkeit am Tatort, und man wird immer erwischt. Wozu hast du die Blüten gebraucht?“


  Sie blickte nachdenklich vor sich hin.


  „Eigentlich“, sagte sie, „ist es ein Geheimnis und ich kann nicht darüber reden, sonst wirkt es nicht mehr.“


  Sie spitzte die Lippen und spuckte den Kaugummi in hohem Bogen ins Gebüsch. Dann schaute sie mich wieder an.


  „Vielleicht“, meinte sie, „lachen Sie mich auch aus, wenn ich es Ihnen sage?“


  „Nein, bestimmt nicht.“


  „Voriges Jahr hat’s nämlich auch gewirkt.“


  „So? Hast du sie denn auch schon im vorigen Jahr gestohlen?“


  „Ja, da hab’ ich’s ausprobiert.“


  Sie rückte etwas näher zu mir und sagte, geheimnisvoll flüsternd: „Man muß sich nämlich die Blüten ins Haar stecken und eine Kette draus machen, die man sich um den Hals hängt. Dann stellt man sich nachts um zwölf Uhr ans offene Fenster und schaut zum Himmel hinauf. Man muß dann den größten Stern suchen, und wenn man ihn gefunden hat, dann spricht man ganz langsam einen Wunsch vor sich hin. Wenn man alles richtig gemacht hat, geht der Wunsch in Erfüllung.“


  „Ach nein“, rief ich erstaunt, „das ist aber eine einfache Methode, zu etwas zu kommen! Was hast du dir denn im vorigen Jahr gewünscht?“


  Ihr Gesicht verschloß sich plötzlich vor mir; es sah aus, als würde ein Schleier über ihre Augen fallen.


  „Das sag’ ich nicht.“


  „Natürlich“, stachelte ich sie an, „weil das Ganze gar nicht stimmt. Es hat nicht funktioniert.“


  „Doch“, rief sie, „es hat funktioniert! Großmutter ist…“


  Sie brach erschrocken ab. Ich erinnerte mich daran, daß die Schwester Joshua Pickles, Mrs. Ellinor Clearney, vor einiger Zeit gestorben war und daß sie vermutlich die Mutter von Mary-Ann Buttom und somit die Großmutter von Eve war.


  „Sie ist gestorben“, sagte ich zu Eve, „das wolltest du doch sagen?“


  Sie schwieg eine Weile, aber dann nickte sie heftig.


  „Ja“, sagte sie, „sie ist gestorben. Und ich hab’s mir gewünscht!“


  Es klang wie ein Triumph.


  „Du hast weiß Gott fromme Wünsche, Eve, das muß ich schon sagen. Warum wolltest du denn, daß sie stirbt?“


  „Weil sie immer häßlich zu Mutti und mir war. Sie wollte immer haben, daß Mutti einen anderen Mann heiratet, aber Mutti mag doch Franky immer noch gern, und ich mag ihn auch gern. Und überhaupt war sie immer böse mit uns.“


  „Mhm“, machte ich, „da hast du dir’s gewünscht, und dann ist sie auch prompt gestorben?“


  „Ja“, sagte sie befriedigt, „genau so war’s.“


  „Und was hast du dir diesmal gewünscht?“


  „Das darf ich nicht sagen, weil’s sonst nicht in Erfüllung geht. Man darf erst darüber reden, wenn es in Erfüllung gegangen ist.“


  „Hast du dir womöglich gewünscht, daß wieder jemand stirbt?“


  „Nein, diesmal nicht. Ach — ich kann’s Ihnen ja auch sagen. Aber Sie dürfen nicht darüber reden, ja?“


  „Bestimmt nicht.“


  „Ich möchte so gern einen kleinen Hund haben. Aber Onkel Joshua will keinen. Er sagt, Hunde würden im Garten graben und die Blumen kaputtmachen. Ich hab’ mir diesmal einen kleinen Hund gewünscht. Glauben Sie, daß ich ihn kriege?“


  „Wahrscheinlich.“


  „Ich auch. Aber Sie sagen doch bestimmt nichts Onkel Joshua?“


  „Natürlich nicht.“


  „Und meiner Mutter auch nicht?“


  „Auch nicht. Niemandem. Aber jetzt möchte ich noch wissen, woher du das viele Geld hast.“


  „Von Mutti.“


  „Na so was!“ rief ich erstaunt. „Sie gibt dir so eine Menge Geld, ohne zu fragen, wofür? Fünfzig Dollar sind sehr viel Geld, Eve.“


  So, dachte ich, sind diese Leute mit ihrem vielen Geld: sie verderben schon von Anfang an ihre Kinder.


  „Eigentlich“, sagte Eve, „hat sie’s mir nicht richtig gegeben, sondern ich hab’s mir aus ihrer Tasche genommen.“


  Ich pfiff durch die Zähne und nickte ihr anerkennend zu.


  „Respekt, Eve! Hast du schon mal was von mein und dein gehört?“


  „Wieso?“ fragte sie interessiert, „was ist damit?“


  „Ich hab’s mir gedacht, daß du davon keine Ahnung hast. Aber wenn man jemandem etwas wegnimmt, dann ist das doch gestohlen, und stehlen darf man nicht, das weißt du doch hoffentlich?“


  „Ja“, erklärte sie mir überlegen, „natürlich darf man nicht stehlen. Aber wenn ich von meiner Mutter etwas nehme, dann ist das doch nicht gestohlen — das gehört uns ja.“


  Ich kramte die Geldscheine, die ich ohnedies nur aus sozusagen taktischen Gründen eingesteckt hatte, wieder heraus und gab sie Eve.


  „Tu sie wieder genau da hin, woher du sie genommen hast, verstanden?“


  „Ja — aber...“


  „Kein aber, Eve! Du tust das Geld wieder genau dorthin an seinen Platz. Du brauchst keine Angst zu haben, ich halte trotzdem dicht.“


  „Wirklich?“


  „Ja, wirklich.“


  „Ehrenwort?“


  „Ja, großes Ehrenwort.“


  Sie seufzte erleichtert auf.


  „Sie sind ein feiner Kerl, Allan“, sagte sie, „Sie sind fast so fein wie Franky. Von mir aus könnten Sie Mutti ruhig heiraten.“


  Da ich hierauf im Augenblick nicht erpicht war, fragte ich: „Franky ist wohl dein Vater?“


  „Ja. Mutti und er haben sich scheiden lassen.“


  Ich ließ den Motor an und sagte: „Also komm, Eve — ich fahre dich wieder nach Hause.“


  „Aber nicht bis ganz, sonst merken sie womöglich was.“


  Ich brachte sie bis etwa eine halbe Meile vor das Haus, und dann verabschiedete ich mich von ihr.


  Ich wendete auf der schmalen, nicht sehr guten Bergstraße, dann hielt ich nochmals und rannte Eve nach.


  „Hallo, Eve!“


  Ich holte sie ein und sagte: „Hör’ mal, ich hab’ etwas vergessen. Wer hat dir denn eigentlich das mit den Hibiskusblüten erzählt?“


  „Das sag ich nicht.“


  „Warum nicht?“


  „Weil — weil ich’s versprochen habe.“


  „Und wenn ich’s rate? War es jemand vom Haus?“


  Sie schüttelte rasch den Kopf, aber dann nickte sie heftig und sagte: „Ja, jemand vom Haus.“


  „Na schön, Eve. Aber du mußt noch lernen, daß man einen Detektiv nicht anlügen kann, weil er’s doch sofort merkt.“


  Sie schaute mich verdutzt an.


  „Sie — Sie haben’s — ge... gemerkt?“


  Ich lachte.


  „Aber natürlich! Ich merke so was immer. Und nun mach, daß du nach Hause kommst.“


  Ich kehrte zu meinem Wagen zurück. Es war so unwichtig, wer ihr diesen Floh ins Ohr gesetzt hatte; das Ganze machte mir keinen Spaß mehr.


  


  


  2


  


  Während ich in die Stadt zurückfuhr, war mir ein wenig flau im Magen. Die schönen, schönen fünfzig Dollar!


  Ich hatte ja bis jetzt eine ganze Menge Benzin verfahren und viel Zeit geopfert. Aber nun konnte ich doch die kleine Eve nicht verpfeifen — und mit dem ganzen Auftrag war’s wieder einmal Essig. Ich wünschte, ich hätte eine weniger schöne Seele und mehr Geschäftssinn, etwa so wie die Lesters.


  Natürlich mußte ich nun auch die Anzahlung wieder ausspucken; denn für einen Fall, den ich nicht lösen konnte, verlangte ich noch nie etwas. Und Mister Pickles mußte ich nun schreiben, daß mir die Aufklärung dieses Falles nicht gelungen sei. Eine wundervolle Reklame für mich!


  In der Stadt aß ich mißmutig eine Kleinigkeit zu Mittag und kehrte anschließend in mein Büro zurück


  Neben meiner Tür hängt ein kleiner Block mit einem Bleistift dran, damit mir jemand während meiner Abwesenheit eine Nachricht übermitteln kann. Auch dies war für mich kein Geschäft; denn die Kinder im fünften Stock brauchten mehr Bleistifte, als mir diese Vorrichtung an Aufträgen einbrachte. Auch heute stand nichts drauf; immerhin war der Bleistift noch dran. Kein Mensch brauchte einen Privatdetektiv, der Allan Stretcher hieß.


  Ich bin dahintergekommen, daß sich alle Tiere, ausgenommen vielleicht Fische und Fliegen, nach dem Fressen hinlegen, um in Ruhe zu verdauen. Dies hat mich auf die Idee gebracht, den Zeichen der Natur zu folgen und es genauso zu machen.


  Ich legte mich also in meinem Büro auf die Couch und schlief so lange, bis mich das Telefon rasselnd weckte.


  Ich hatte in einem bunten Traum sehr hübsche Hulamädchen gesehen, die nur mit Hibiskusblüten bekleidet waren und die offenbar keinen größeren Wunsch gehabt hatten, als sich in meine Arme zu stürzen.


  Nun brauchte ich eine Weile, um die sehr belle und etwas schrille Stimme zu verstehen. Es war Eve, die mich anrief!


  „Hallo, Eve! Woher hast du meine Telefonnummer?“


  „Ich habe mit Isabel gesprochen, und sie meint, ich soll Sie anrufen. Wir haben zusammen die Nummer im Telefonbuch gesucht. Sie haben ja wirklich eine drollige Nummer, die man sich leicht merken kann: BUB — 11223! Onkel Joshua schläft jetzt gerade, und Mutti ist in die Stadt gefahren. Es ist nämlich wegen der Blüten.“


  „Ja“, sagte ich neugierig und sah wieder die verlockenden Mädchen vor mir, die ich nun wohl nicht mehr so bald antreffen würde, „was ist denn damit, Eve?“


  „Beim Mittagessen, da haben sie alle davon geredet und gesagt, es wären alle Blüten verschwunden. Aber ich hab’ doch gar nicht alle Blüten genommen, ich hab’ mir ja nur ein paar geholt, und es waren noch viele dran. Ich hab’ sie auch nur von ganz hinten weg, daß man’s nicht so sieht. Das habe ich Isabel vorhin gesagt, und…“


  „Hat Isabel gewußt, daß du die Blüten genommen hast?“


  „Ja, sie hat’s schon gewußt. Isabel weiß immer alles, weil ich ihr alles sage, aber sie hat mir gesagt, daß Sie es Ihnen nicht gesagt hat, weil Sie nicht von der Polizei sind, und sie hat vorher auch gemeint, daß es nur ein paar Blüten sind, und sie ist ein feiner Kerl, wissen Sie. Sie hat gesagt, ich soll Sie anrufen, weil sie meint, da sei doch etwas los, und ich meine das jetzt auch. Sie sagt, da könne irgend etwas nicht stimmen. Denn wenn ich doch nur ein paar Blüten genommen habe, können doch nicht alle fort sein, oder?“


  „Nicht gut“, bestätigte ich, „weißt du es wirklich ganz genau, daß du nicht alle genommen hast?“


  „Ja, wirklich. So viele hätte ich ja gar nicht brauchen körnen — großes Ehrenwort —, und außerdem hätten Sie’s ja doch gleich gemerkt, wenn ich lüge, oder?“


  „Selbstverständlich. Also paß mal auf, Eve: bist du morgen vormittag draußen?“


  „Ja.“


  „Also gut. Ich komme morgen vormittag noch mal hinaus. Paß ein bißchen auf, damit du mich kommen siehst. Und dann erklärst du mir das alles noch mal ganz genau. Aber sprich sonst mit niemand drüber, ja?“


  „Nein. Auch nicht mit Isabel?“


  „Meinetwegen, aber mit sonst niemandem. Auch nicht mit deiner Mutter. Mir wird dann schon was einfallen, was ich Onkel Joshua erzähle, so daß er nichts merkt.“


  Wir hängten ein, nachdem wir uns noch gegenseitig versichert hatten, daß wir beide feine Kerle seien.


  Drei Minuten später klingelte mein Telefon.


  Es war Eve!


  „Ich finde es herrlich“, sagte sie, „bei Ihnen anzurufen. Ich weiß Ihre Nummer schon auswendig.“


  „Ja“, sagte ich, „das ist auch ganz hübsch. Was gibt’s denn noch?“


  „Nichts. Freuen Sie sich drüber, daß ich angerufen habe?“


  „Sehr, Eve.“


  „Ich mich auch. Und außerdem denke ich mir, wenn Sie den richtigen Dieb erwischen, ich meine den, der die anderen Blüten genommen hat, dann könnten Sie’s doch Onkel Joshua so sagen, daß er gar nicht merkt, daß ich auch ein paar stibitzt habe, oder?“


  „Das wird sich bestimmt einrichten lassen, Eve. Aber nun muß ich fort. Bis morgen früh, Eve.“


  Anschließend rief ich meine sämtlichen Bekannten an und fragte sie, ob sie wüßten, was man mit Hibiskusblüten anfangen könne. Die fünfzig Dollars fingen nun doch wieder an, leise zu winken, und wenn ich ehrlich sein soll, war ich optimistisch genug, in Gedanken mein Honorar in Anbetracht der Kompliziertheit dieses Falles bis zu einem Hunderter zu steigern.


  Kein Mensch wußte etwas mit Hibiskusblüten anzufangen, und auch das Lexikon, das ich zu Rate zog, gab mir keinen Aufschluß.


  Man konnte die Dinger weder essen, noch konnte man Schnaps daraus brennen, und vor allem waren sie keine Spur giftig.


  Ich stellte fest, daß manche Arten von Hibiskus Nutzfasern für Hüte liefern; von anderen Arten werden die Früchte als Ambrettakörner für Räucherzwecke und zur Parfümherstellung verwendet; und aus den Wurzeln bestimmter Arten kann man einen heilsamen Tee zubereiten. Nirgends aber fand ich eine Angabe, was man aus den Blüten machen konnte. Und, was mir beinahe leid tat: sie waren völlig ungiftig und für Mordzwecke deshalb nicht geeignet.


  Ich wälzte sogar, um nichts zu übersehen, meine Literatur über Gerichtsmedizin und Giftkunde — konnte aber auch hier nichts finden. Hibiskusblüten schienen mir plötzlich das Überflüssigste, was es an Pflanzen überhaupt geben konnte.


  Und trotzdem hatte sie jemand gestohlen, raffiniert gestohlen, indem er sich den kleinen Unfug eines Kindes zu Nutzen gemacht hatte!


  Wenn der Schlaf vor Mitternacht tatsächlich gesünder ist als der nach Mitternacht — wie viele Leute behaupten —, dann tat ich an diesem Abend enorm viel für meine Gesundheit: ich lag schon um neun Uhr im Bett. Immer wieder muß ich feststellen, daß man um so müder wird, je weniger man arbeitet; eine Erscheinung, die unsere Soziologen mehr beachten sollten!


  Allerdings las ich noch fast eine Stunde in einem Kriminalroman. Dies ist durchaus keine Fachsimpelei von mir; vielmehr finde ich, daß nichts so wenig mit unserer Arbeit zu tun hat wie ein gut geschriebener Kriminalroman.


  Als ich am nächsten Vormittag vor Mister Pickles Haus ausstieg, stand da ein großer, schwarzer Cadillac vor der Terrasse. Gerade erschien der Sekretär, McFellow, in der Tür und begleitete einen Herrn zu dem Wagen. Dieser Herr war groß, auffallend schlank und auffällig gekleidet! Er trug weiße Schuhe mit dicker Crepesohle, eine lange Hose aus sehr hellem Flanell, die weiter war, als es die Mode zur Zeit vorschrieb — und schließlich hatte er ein bordeauxrotes Sakko mit breiten wattierten Schultern an, das in den Hüften betont schmal gehalten war. Der Mann hätte der Trainer einer berühmten Canoemannschaft sein können.


  In der linken Hand trug er ein kleines, viereckiges Köfferchen aus hellgelbem Schweinsleder, in der rechten hielt er weiße Handschuhe.


  Er stieg in seinen großen Cadillac, zog sich die Handschuhe an, winkte McFellow kurz zu und brauste davon, daß der feine Kies spritzte und die Räder seines Wagens dunkle Furchen auf dem Wege hinterließen. Der Mann hatte mich überhaupt nicht beachtet.


  Ich wartete auf der Treppe, bis der Sekretär heraufkam.


  „Mister Pickles ist leider krank“, sagte er, „er wird Sie heute wohl kaum empfangen können.“


  „Oh je — was fehlt ihm denn?“


  „Etwas Fieber“, sagte er achselzuckend, „vermutlich eine leichte Erkältung. Er ist in dieser Hinsicht recht unvernünftig. Wenn er aus den Treibhäusern kommt, setzt er sich oft noch im Garten dem kühleren Bergwind aus — da hat man dann so was schnell weg, nicht?“


  „Sicherlich.“


  „Auf der Party gestern abend wird er sich erkältet haben. Gerade war der Arzt da, aber er sagte, es sei noch nicht schlimm.“


  Ich machte eine Kopfbewegung zum Garten hin.


  „War das der Arzt?“


  „Ja. Das war Doktor Roger Howard. Er ist seit vielen Jahren unser Hausarzt.“


  „Unter Hausarzt“, sagte ich, „stellt man sich gewöhnlich einen alten Herrn mit goldener Brille und weißem Bart vor. Doktor Howard ist noch recht jung, was?“


  McFellow schüttelte lachend den Kopf.


  „Schade, daß er das nicht gehört hat, es würde ihn sicherlich freuen. Nein nein, Doktor Howard ist einundfünfzig; aber er sieht tatsächlich noch sehr jung aus, Sie haben ganz recht. Sie wollten aber sicherlich mit Mister Pickles sprechen, nicht?“


  „Erraten.“


  „Wegen der Blüten?“


  „Nein, wegen der steigenden Preise für Seegras.“


  Er machte ein etwas beleidigtes Gesicht. Ich hatte wieder einmal vergessen, daß er auf solche Flaxerei sauer reagierte.


  „Gedulden Sie sich bitte einen Augenblick“, sagte er förmlich, „ich werde ihm Bescheid sagen. Aber ich glaube nicht, daß er Sie empfängt.“


  Er verschwand, und ich wartete auf der Terrasse vor dem Haus. Ich entdeckte Eves kleines Köpfchen an einem der Fenster. Sie legte einen Finger auf die Lippen und nickte mir zu.


  McFellow kam zurück. In seinem Gesicht stand die Genugtuung darüber, daß Mister Pickles zu krank war, um mich empfangen zu können.


  „Wie ich sagte“, erklärte er händereibend. „Mister Pickles fühlt sich nicht sehr wohl und läßt fragen, ob Sie den Dieb schon ausfindig gemacht haben?“


  „Nein, noch nicht ganz.“


  „In diesem Falle, Mister Stretcher, läßt Mister Pickles Sie bitten, ihm morgen oder übermorgen Bericht zu erstatten, wenn er wieder gesund ist. — Was haben Sie denn schon entdeckt?“


  „Oh — so einiges.“


  „So, wirklich?“


  Er war sichtlich neugierig. „Was denn? Darf man es vielleicht erfahren?“


  Ich zuckte mit den Schultern.


  „Ich werde ja ohnedies morgen oder übermorgen Bericht erstatten. Und dann werden Sie’s wohl auch erfahren. Übrigens — was war das gestern abend für eine Party?“


  „Einige Herren vom Blumenzüchterverein mit ihren Damen. Diese Party findet jeden Monat statt.“


  „Sonst war niemand dabei?“


  „Nein, außer natürlich Mrs. Buttom und Doktor Howard. Ist das für Sie wichtig?“


  „Gar nicht, ich frage manchmal nur, um nicht aus der Übung zu kommen. Da hab’ ich gleich noch eine Frage, mein Lieber: Woran ist eigentlich die Schwester von Mister Pickles gestorben?“


  „An einer Lungenentzündung.“


  „Mhm. — Hier? Im Hause? Oder war sie in einer Klinik?“


  „Nein“, sagte er befremdet, „hier im Hause. Wozu müssen Sie…“


  „Ja ja“, unterbrach ich ihn und nickte versonnen, „so was geht oft sehr schnell. — Empfehlen Sie mich bitte Mister Pickles, und sagen Sie ihm, daß ich gute Besserung wünsche. Ich werde mich natürlich wieder melden.“


  Ich stieg in meinen alten Chevy, der wieder einmal absolut nicht anspringen wollte. Immer, wenn er eine zeitlang in der Sonne gestanden hat, springt er ungern an. Endlich aber kam die Maschine doch, und ich fuhr langsam hinaus auf die Straße, um die Biegung herum und hielt.


  Ein paar Minuten später erschien Eve. Heute hatte sie eine buntgemusterte Bikinibluse an, die sie über ihren verwaschenen Blue Jeans trug. In diesen engen, blauen Leinenhosen hatte sie unwahrscheinlich lange Beine.


  Sie lehnte sich mit beiden Ellenbogen auf meine Wagentüre.


  „Sie haben’s doch niemandem gesagt?“ war ihre erste Frage.


  „Nein, das hab’ ich dir doch versprochen.“


  Sie kletterte wieder zu mir herein, und wir fuhren ein Stückchen weiter.


  „Warum klappert der denn so?“ fragte sie.


  „Weil nicht alles ganz so fest ist, wie es sein sollte“, erklärte ich ihr.


  „Warum kaufen Sie sich keinen neuen? Ich finde ihn abscheulich.“


  „Ich auch. Aber ein neuer kostet viel Geld.“


  „Onkel Joshua sagte neulich, als wir den neuen Bentley bekamen, daß es billiger ist, immer wieder ein neues Auto zu kaufen.“


  „Das stimmt auch“, sagte ich, „aber nur, wenn man viel Geld hat.“


  Sie blickte mich fragend an.


  „Das verstehe ich nicht, Allan.“


  „Ich auch nicht. Aber es ist so. Jetzt wollen wir aber nicht länger über Wirtschaftsprobleme verhandeln. Erzähl’ mir endlich, was du Neues weißt.“


  Ich hielt.


  „Ja also“, fing sie an, „ich war natürlich schon im Bett, aber dann bin ich wieder aufgestanden und heimlich hinuntergegangen. Isabel war ja nicht da, und Mutti hat ihr Zimmer auf der anderen Seite. Und dann hab’ ich mir halt im Treibhaus die paar Blüten geholt, und dann...“


  „Wie viele waren es ungefähr? Kannst du dich daran noch erinnern?“


  Sie runzelte die Stirn, dann sagte sie: „Vielleicht zwanzig, aber es waren immer noch sehr viele dran, viel mehr, als ich genommen hatte. — Haben Sie einen Kaugummi, so einen scharfen? — Ich hab’ geglaubt, man würde es diesmal bestimmt nicht merken, und deshalb hab’ ich gar nicht viele genommen.“


  Ich nestelte meinen Ingwergummi aus der Tasche.


  „Schmeckt der dir denn? Der ist doch verflucht scharf?“


  „Nein“, sagte sie, „aber ich möchte ihn doch gerne haben. Und verflucht darf man nicht sagen.“


  „Verzeihung, du hast recht. Aber im vorigen Jahr, da hat man’s doch auch gemerkt. Hast du da auch nur wenige genommen?“


  Sie hatte inzwischen den Kaugummi ausgewickelt. Nun faltete sie das rotweiß karierte Papierchen sorgfältig zusammen und steckte es in die Hosentasche.


  „Was machst du denn damit?“ fragte ich.


  „Die sammle ich“, erklärte sie mir. „Ich hab’ schon eine ganze Schachtel voll, aber von dieser Sorte hab’ ich erst die beiden von Ihnen.“


  „Ich bring’ dir nächstens mal eine ganze Schachtel voll mit“, versprach ich ihr, „aber nun mußt du meine Fragen beantworten. Wie war das im vorigen Jahr?“


  „Auch nur ein paar“, sagte sie kauend. „Vielleicht etwas mehr als diesmal, weil ich doch jetzt vorsichtiger war.“


  „Und waren damals auch alle Blüten fort?“


  „Das weiß ich nicht. Onkel Joshua hat nur geschimpft, und dann wurde das Treibhaus zugesperrt, ich weiß nicht, ob da dann auch alle weg waren.“


  Ich erinnerte mich genau, daß Mister Pickles mir erklärt hatte, schon im Vorjahre seien alle Blüten verschwunden gewesen.


  „Nun sei mal ein ganz vernünftiges Mädchen“, sagte ich. „Ich muß jetzt unbedingt wissen, wer dir erzählt hat, daß Wünsche in Erfüllung gehen können, wenn man das so macht, wie du das getan hast.“


  „Wollen Sie’s auch ausprobieren?“


  „Nein, aber ich muß es wissen.“


  Sie schüttelte energisch ihre langen Locken.


  „Und ich sag’s Ihnen bestimmt nicht. Sie halten es doch auch, wenn Sie was versprechen, oder?“


  „Ja, natürlich“, gab ich zu. Sie hatte mich da in eine ganz nette Zwickmühle laviert. „Selbstverständlich halte ich meine Versprechen. Aber du siehst doch, daß da jemand etwas tut, was nicht recht ist. Er wartet, bis du dir Blüten geholt hast,, und dann geht er hin und holt sie sich alle! Damit bringt er dich in Schwierigkeiten, siehst du das nicht ein?“


  Eine ganze Weile dachte sie angestrengt nach, dann sagte sie: „Ich werde ihn mal fragen, ob ich’s Ihnen sagen darf.“


  Demnach mußte ein Mann dahinterstecken.


  „Also gut, Eve, dann sprich mal mit ihm.“


  „Was krieg’ ich denn, wenn ich’s Ihnen doch sage?“


  „Eine Schachtel Ingwerkaugummi“, schlug ich unvorsichtigerweise vor, und ich bekam sofort die Quittung.


  „Die haben Sie mir ja sowieso versprochen. Krieg’ ich einen kleinen Hund von Ihnen, wenn ich’s Ihnen sagen würde?“


  „Darüber ließe sich reden.“


  „Überhaupt“, fuhr sie fort und beobachtete mich mit einem lauernden Blick in ihren schönen Augen, „überhaupt haben Sie gestern gesagt, daß jeder Dieb eine Spur hinterläßt, und Sie haben meine Haare gefunden. Dann müssen Sie ja noch was gefunden haben, ich meine von dem Dieb, der sie alle gestohlen hat. Haben Sie was gefunden?“


  Du lieber Gott, ich hatte schon ein paar ganz ansehnliche Burschen ins Loch gebracht, ich hatte mich gegen ein paar widerspenstige Behörden durchgesetzt, und ich war sogar mit Tommy Donatelli, dem Polizeileutnant mit dem übelsten Mundwerk von Kalifornien, fertig geworden; aber daß man bei Kindern so höllisch aufpassen mußte — das lernte ich soeben erst.


  „J-ja“, log ich aus Notwehr, „ich habe schon was gefunden.“


  „Was denn?“


  „Das sag’ ich nun auch nicht, Eve.“


  Ein großer, dunkelgrüner Wagen kam in diesem Augenblick um die Kurve geschossen, und Eve rutschte blitzschnell neben mir unters Armaturenbrett. Als der Wagen vorbei war, kam sie wieder hoch.


  „Das war Mutti“, sagte sie. Ich hatte Mrs. Buttom natürlich gesehen, und sie mich auch, aber wir hatten aneinander vorbeigeschaut. „Mutti braucht nicht zu wissen, daß ich hier neben Ihnen sitze, sonst fängt sie wieder an zu fragen.“


  Sie bog sich meinen Rückspiegel zurecht und brachte ihre Haare in Ordnung, dann fragte sie:


  „Wie ist’s denn jetzt — krieg’ ich den Hund oder nicht?“


  Ich zuckte mit den Schultern.


  „Das weiß ich noch nicht, Eve; ich werde jetzt einmal versuchen, den Dieb allein zu erwischen.“


  „Und dann sagen Sie’s Onkel Joshua?“


  „Ja, das werde ich natürlich tun.“


  „Aber so, daß er von mir nichts merkt?“


  «Ja.“


  „Das ist gut, und Sie sind ein feiner Kerl, Allan. Ich finde, es gibt sehr wenige so feine Kerle, aber Doktor Howard ist auch einer, und ich werde ihn fragen, ob...“


  Ihre Augen wurden plötzlich ganz starr vor Schrecken, aber nun brachte ich, ohne auf Eve zu achten, gemächlich meinen Rückspiegel wieder in Ordnung. Nun wußte ich, von wem sie die Sache mit den Blüten hatte.


  Ich kramte wieder einmal einen Kaugummi aus der Tasche.


  „Haben?“


  „Ja“, sagte sie, und diesem ja folgte ein lauter Seufzer der Erleichterung.


  „Mach dir mal keine Gedanken, Eve“, sagte ich, „das wird sich schon alles aufklären. Aber jetzt muß ich dringend weiterfahren. Soll ich dich heimbringen?’’


  „Nein, nein“, sagte sie, „das ist ja nicht weit zu gehen. Ich bin oft viel weiter unterwegs.“


  Sie gab mir flüchtig die Hand, erinnerte mich nochmals an den versprochenen Kaugummi und, falls es mir möglich sei, solle ich ihr doch schon morgen den kleinen Hund mitbringen!


  Ich versprach ihr, ernsthaft über diese Sache nachzudenken und sagte: „Außerdem kannst du mich ja wieder mal anrufen, wie?“


  „Ja, das tu ich auch“, sagte sie und machte sich auf den Weg. Ich schaute ihr noch nach, bis sie hinter dem Hügel verschwunden war.


  Doktor Roger Howard — sieh mal einer an!


  Ich mag Kriminalgeschichten, in denen Ärzte vorkommen, aber ich war noch nie in einen Fall verwickelt, in dem ein Arzt etwas zu tun hatte. Die Ärzte, die ich kannte, beschränkten sich darauf, Rezepte und Rechnungen zu schreiben.


  Während ich nun das Tal entlangfuhr, in dem rechts ein fast trockenes Bachbett parallel zur Straße lief, malte ich mir herrliche Kriminalfälle aus, in die alle dieser Doktor Roger Howard verwickelt war und die ich natürlich spielend löste, wofür ich wiederum Publicity und Dollars ernten konnte.


  Als ich endlich an einer Tankstelle hielt, war Doktor Howard in meiner Vorstellung zu einer Mischung von Giftschlange und Al Capone geworden.


  Ich rief die Auskunft an und ließ mir seine Adresse geben.


  Er wohnte am Tarzana Drive, nicht weit vom Caballero Country Club und nicht weit von da entfernt, wo ich mich gerade befand.


  Zwanzig Minuten später hielt ich dort. Er bewohnte das Parterre eines fünfstöckigen Hauses; links lagen offensichtlich die Praxisräume, rechts seine Privatwohnung.


  Auf mein Klingeln öffnete mir eine ältere Sprechstundenhilfe; aus ihrem relativ langen, fahlblonden Haar schloß ich, daß sie weiblichen Geschlechts sein mußte. Sonst war das an nichts festzustellen, da sie einen weißen Mantel, lange weiße Hosen und eine Brille trug; und ihre Stimme war dunkel und rauh.


  Ich sagte ihr, daß ich Doktor Howard sprechen müßte.


  „Komm’ se nur ‘rein“, sagte sie jovial, „nur immer ‘rein, junger Mann — wo tut’s denn weh? Zuviel gesoffen, was?“


  Ich hatte bei ihr das beruhigende Gefühl, daß sie von ihrem Chef tatsächlich nur als Hilfe engagiert worden war — ohne Hintergedanken.


  „Ja, Pappi“, sagte ich, „viel zuviel. Mir ist schlecht — aber nicht in Bauch, sondern in Seele.“


  Sie führte mich laut lachend in ein Wartezimmer, das einen dunkelblauen Linoleumboden hatte und mit kirschrot lackierten Möbeln ausgestattet war.


  „Warten, junger Mann“, sagte sie, „der Doktor ist unterwegs, aber er kommt bald wieder. — Was zu lesen, oder könn’se nicht?“


  Ich zuckte mit den Schultern.


  „Lang her, Onkel, seit ich’s gelernt hab’.“


  Sie musterte mich aus ihren verschmitzten kleinen Augen, die rings von vielen winzigen Fältchen umgeben waren.


  „Der Teufel soll mich fressen“, sagte sie, „wenn Ihnen was fehlt. Was wollen Sie denn vom Boß?“


  „Mit ihm reden, über Mister Pickles. Ich bin Detektiv.“


  „Detektiv?“ fragte sie, und ihre kleinen Äuglein wurden größer und größer. „Detektiv? Hab’ mir doch gleich gedacht, daß Sie kein so’n Kanake sind mit Bauchweh oder so. Für Sie ist der Doktor nicht unterwegs. Aber warten müssen se doch, weil er in der Badewanne sitzt.“


  „Ist er eigentlich verheiratet?“


  „Nö, bis jetzt hab’ ich nichts davon gemerkt.“


  Ich zwinkerte mit den Augen.


  „Freundin und so?“ fragte ich.


  Sie schnüffelte und zwinkerte auch.


  „Möcht’s fast glauben“, brummte sie lachend, „er ist viel zu gesund, um nur zu beten.“


  „Und wie lange sind Sie schon bei ihm?“


  „Ein paar Jährchen.“


  Ich versuchte, ihr Alter zu schätzen, aber sie erinnerte mich eigentlich nur an ein Ding, das ich mal in einem Museum gesehen hatte, und das war dreitausend Jahre alt gewesen.


  „Und er hat trotz Ihrer Hilfe Patienten?“ fragte ich sie.


  Sie lachte schallend auf.


  „Gerade deshalb, junger Mann. Er ist viel klüger, als man es von einem Mann erwarten kann — überall woanders haben sie hübsche Fratzen, und das finden sie zum Kotzen langweilig. Wir schmeißen hier den Laden auf unsere Art.“


  Sie holte sich eine einzelne Zigarette aus der Tasche ihres Chirurgenmantels, ich gab ihr Feuer, und sie fragte: „Rauchen Sie nicht?“


  „Nein.“


  Wieder musterte sie mich schnüffelnd.


  „Dann sollten Sie vielleicht doch lieber zu einem Kinderarzt... übrigens, was ist denn los, daß der alte Pickles einen Detektiv auf den Kriegspfad schickt?“


  Ich erklärte ihr einiges, aber nicht alles. Nach einer Weile sagte sie: „So, jetzt hat er lange genug gebadet. Ich hol’ ihn jetzt ‘runter.“


  Etwa eine Viertelstunde später holte mich der Arzt in sein Sprechzimmer. Dieser Raum war ganz in Weiß gehalten. Das Telefon, der Schreibtisch, der Karteikasten, das Liegebett, der Boden, die Stühle: alles war strahlend weiß. Auf einem langen Tisch an der linken Wand standen große Mikroskope sowie andere medizinische Instrumente unter Glas, so daß man eher den Eindruck hatte, im Raum eines Naturforschers zu sein, als im Konsultationszimmer eines praktischen Arztes.


  Doktor Howard deutete auf einen schweren Sessel, der natürlich ebenfalls weiß überzogen war. Er trug nun einen offiziellen dunkelgrauen Anzug, ein weißes Seidenhemd und eine helle Krawatte. Er war ebenso groß wie ich, und wieder fiel mir seine drahtige Schlankheit auf. Sein schmales, hohes Gesicht war sonnengebräunt, und in seinem glatt anliegenden, glänzenden dunklen Haar entdeckte ich keine Spur von Weiß oder Grau. Er sah aus, als wäre er nur ein paar Jahre älter als ich, keineswegs aber ein Fünfziger.


  Er hatte einen schmalen, scharfgeschnittenen Mund, graue Augen, die einen durchbohrend anblickten, und seine Stimme klang ein wenig belegt, fast heiser. Er schien mich nicht wiederzuerkennen.


  „Was kann ich für Sie tun“, fragte er, „ich hörte, Sie sind Detektiv und kommen von Mister Pickles?“


  Ich nannte ihm meinen Namen und sagte, ich sei nicht krank, sondern wolle mich mit ihm einmal kurz über ein kleines Mädchen unterhalten, das vor ein paar Tagen Hibiskusblüten abgeknipst und zu einem etwas merkwürdigen Zweck verwendet hatte.


  Der Arzt lächelte. Er hatte die prachtvollen, schneeweißen und kräftigen Zähne eines Raubtiers.


  „Ach ja“, sagte er, „der alte Herr ist furchtbar aufgebracht. Aber... ach ja, Sie waren draußen, als ich gerade wegfuhr, nicht? Es ist ja tatsächlich eine etwas unglückliche Geschichte. Ich habe Eve vor langer Zeit einmal erzählt, daß es bei den Eingeborenen der Südseeinseln diesen Brauch gibt, aber ich konnte ja nicht ahnen, daß sie es nachmachen würde. Schon im vorigen Jahr habe ich ihr ordentlich ins Gewissen geredet und ihr gesagt, sie solle diesen Unsinn künftig bleiben lassen. Nun hat sie’s diesmal aber wieder getan, ohne vorher nur einen Ton zu piepsen. Ich hab’ ihr heute ganz energisch die Leviten gelesen. Erstaunlich, wie sich ein Kind an so was festklammert, nicht?“


  „Tja“, sagte ich, „es ist eine ziemlich dumme Geschichte. Der alte Herr hat mich nämlich beauftragt, den Dieb festzustellen, aber ich habe vorhin Eve versprochen, sie nicht zu verpetzen. Selbstverständlich werde ich nun den Auftrag unerledigt zurückgehen lassen.“


  „Das ist wirklich sehr nett von Ihnen“, sagte er und nickte mir anerkennend zu. Er sah gar nicht aus wie eine Mischung aus Giftschlange, Satan und Al Capone. Und mein interessanter Fall schmolz mehr und mehr zusammen.


  „Darf ich Ihnen etwas anbieten, Mister Stretcher — Whisky? Rauchen Sie?“


  „Ich bin Nichtraucher. Aber gegen einen Whisky hätte ich nichts einzuwenden.“


  Er verschwand im Nebenzimmer und kam mit einer Flasche und zwei Gläsern zurück.


  „Waren Sie in der Südsee?“ fragte ich.


  „Einige Male“, nickte er. „Ich war lange Zeit Schiffsarzt und kenne die Gegend einigermaßen. Der Brauch, den ich da dummerweise Eve erzählt habe, ist dort tatsächlich weit verbreitet. Man findet ihn von Hawaii bis zu den Gesellschaftsinseln hinunter und westlich über Neu Guinea bis Borneo. Die Mädchen glauben dort fest daran und wünschen sich natürlich zu neunzig Prozent einen Mann.“


  „Das ist ja noch ein recht harmloser Wunsch“, sagte ich.


  „Aber ist Ihnen bekannt, was Eve sich im Vorjahr gewünscht hat?“


  Der Arzt schüttelte den Kopf und blickte mich erwartungsvoll an.


  „Nichts weniger“, fuhr ich fort, „als daß ihre Großmutter stirbt. Das merkwürdige ist, daß ihr dieser Wunsch so überaus prompt erfüllt wurde.“


  Wir tranken unseren Whisky, und Doktor Howard sagte unerwartet ernst: „Es gibt viele merkwürdige Dinge auf dieser Welt, es gibt sehr viele Dinge, von denen wir uns keine Vorstellung machen können.“


  „Wollen Sie damit sagen, Doktor, daß Sie selber dran glauben?“


  Er zündete sich eine Zigarre an, hob dann die Schultern und ließ sie wieder fallen. Er schaute mich nachdenklich an, als wolle er ergründen, ob ich ihn überhaupt verstehen könne.


  „Ich bin natürlich nicht abergläubisch“, sagte er, „aber ich weiß, daß es Dinge gibt, von denen wir uns keine Vorstellung machen können. Selbstredend glaube ich auf keinen Fall, daß der Tod der alten Dame mit diesem kindlichen — oder besser kindischen Wunsch zusammenhängt. Sie war nämlich meine Patientin. Sie hatte eine Lungenentzündung, der sie leider erlegen ist. Ich war damals tagelang bei ihr und habe getan, was in meinen Kräften stand. Übrigens war sie in die Blumen genauso sehr vernarrt wie ihr Bruder. Meine Warnungen, vorsichtig zu sein, wenn sie länger in einem Treibhaus gewesen war, schlug sie genauso in den Wind wie ihr Bruder — der jetzt ja auch eine Erkältung abgekriegt hat. Die Pickles sind entsetzliche Dickschädel und neigen zu Eigenbrötelei. Eve scheint eine ganz nette Portion davon geerbt zu haben.“


  „Hat der alte Herr auch eine Lungenentzündung?“ wollte ich wissen.


  „Aber nein! Nur eine kleine, an sich harmlose Erkältung. Aber in seinem Alter — er ist doch immerhin schon achtundsechzig —, da muß man etwas vorsichtig sein und auch so was ernstnehmen. Ich habe ihn vorsorglich ins Bett gepackt. Ich denke aber, daß er in zwei Tagen wieder auf dem Damm sein wird.“


  Ich ging mit meinem Pulver sparsam um, trank schweigend meinen Whisky und schaute zu, wie Doktor Howard gedankenversunken vor sich hinrauchte. Er gefiel mir. Wie würden meine Chancen, beruflich und bei den Mädchen, in schwindelnde Höhe steigen, wenn ich annähernd so gut aussähe!


  Endlich sagte ich: „Das sonderbarste an der ganzen Sache ist, daß Eve mir versichert hat, sie habe nur wenige Blüten genommen. Es fehlen aber alle. Das kann sich kein Mensch erklären.“


  Der Arzt schüttelte überrascht den Kopf.


  „Davon wußte ich auch nichts“, sagte er, „Ich war im Glauben, Eve hätte sich nur ein paar geholt. Aber jetzt verstehe ich auch den Zorn des alten Herrn. Ich schob es seiner Indisposition zu, daß er sich so aufregte, und ich wunderte mich nicht weiter darüber. Schließlich kenne ich ihn ja lange genug. Aber alle Blüten?“


  Er schloß den Satz mit einem Achselzucken, lächelte dann aber.


  „Wissen Sie“, sagte er, „ich kenne die Kleine schon seit acht Jahren. Sie ist ein reizendes Kerlchen, aber viel zu altklug. Für ihr Alter müßte sie noch viel mehr Kind sein. Sie konnte fast nie mit gleichaltrigen Kindern spielen und war viel zuviel mit Erwachsenen zusammen. Auch die Scheidung ihrer Eltern hat sie aus nächster Nähe miterlebt und vieles aufgeschnappt, was nicht für Kinderohren bestimmt war. Eve — na kurz und gut — Eve ist nicht immer ganz ehrlich. Ich will damit nicht sagen, daß sie notorisch lügt, aber sie sucht sich gern den bequemsten Weg, und damit kommt es ihr auf einen kleinen Schwindel nicht an. Wahrscheinlich hat sie sich doch alle Blüten geholt und will es nun, wo sie es nicht mehr ganz abstreiten kann, wenigstens etwas abschwächen.“


  „Es spricht vieles dafür“, sagte ich, „daß es so ist. Ich muß nun sehen, wie ich mich mit Anstand aus dieser Geschichte herausziehe.“


  Wir unterhielten uns noch eine Weile über die Südseeinseln, und endlich fragte ich ihn, ob er nicht irgendeine Verwendung für Hibiskusblüten wisse. Dies für den Fall, daß tatsächlich noch ein zweiter Dieb mit im Spiel sei. Ich hätte dem alten Pickles zu gerne einen handfesten Dieb serviert und hundert Dollars für meine Mühe verrechnet.


  Doktor Howard streifte vorsichtig die schneeweiße Asche seiner schwarzen Zigarre ab.


  „Nicht daß ich wüßte“, sagte er nachdenklich. „Mir ist nur bekannt, daß man sie als Schmuck verwendet. Auch auf meinen Reisen konnte ich, soviel ich mich erinnere, nichts anderes feststellen. Aber ich besitze einige Literatur über die Südsee und werde nachsehen, ob ich nicht doch etwas finden kann. Machen Sie sich aber keine Hoffnungen“, fügte er lächelnd hinzu, „ich fürchte nämlich, daß unser beider Mühen vergeblich sein wird. Kinder denken meistens sehr einfach und erstaunlich logisch: Eve wird gemeint haben, daß ihr Wunsch desto eher in Erfüllung geht, je mehr Blüten sie verwendet. Daß noch ein anderer Blütendieb beteiligt sein soll, das ist mir — verzeihen Sie bitte — das ist mir doch etwas — zu...“


  „...sehr an den Haaren herbeigezogen“, sagte ich. „Ja, ja — es wird schon so sein. Ich will Sie nicht länger aufhalten. Auf Wiedersehen, Doktor.“


  In diesem Augenblick klingelte das Telefon auf seinem Schreibtisch, und ich entnahm seinen Antworten, daß es Mrs. Buttom war, die anrief.


  Als Doktor Howard eingehängt hatte, bestätigte er es mir.


  „Dem alten Herrn“, sagte er, „geht es schlechter, als ich erwartet habe. Es sieht nun tatsächlich auch bei ihm wie eine Lungenentzündung aus. Eigenartig.“


  Er wählte, ohne mich weiter zu beachten, eine Nummer, und dann sagte er zu mir: „Sie werden verstehen, daß ich diesen Fall jetzt nicht mehr allein übernehmen möchte — aus naheliegenden Gründen.“


  Ich hörte, wie er den Chefarzt verlangte und sich dann mit ihm für nachmittags zu einem Konsilium verabredete.


  Als er das Gespräch beendet hatte, wandte er sich mir wieder zu: „Doktor Cassner vom Santa-Monica-Krankenhaus hat zugesagt. Wir werden heute beide bei Mister Pickles sein. Sollte es sich wirklich auch bei ihm um eine Lungenentzündung handeln — ich fürchte, daß es so ist —, dann würde ich ihm sofort raten, sich von Doktor Cassner im Krankenhaus behandeln zu lassen. Haben Sie jetzt noch Fragen, Mister Stretcher, oder darf ich mich verabschieden?“


  Ich stand auf und wandte mich zur Tür.


  „Keine Fragen mehr, Doktor. Vielen Dank und auf Wiedersehen.“


  Ich zuckelte gemächlich den Victory Boulevard hinunter in Richtung Burbank, bog am Victory-Platz nach links zum Flugfeld ab, und besuchte meinen Freund Lewis Stonebraker in der Redaktion der kleinen Skandalzeitung „We Know Something“.


  Lewis ist ungefähr in allem das Gegenteil von mir: er ist ein hübscher Bursche, dem die Frauen nachlaufen, und statt einer gesunden Seele hat er eine Kartei in seinem Inneren, in der er alle Klatschaffären und sämtliche Skandale schön geordnet aufbewahrt. Gegen mittelmäßige Honorare, und mit dem Gift seines Zynismus vermengt, tischt er sein Wissen bei jeder erdenklichen Gelegenheit einer sensationsgierigen Öffentlichkeit auf.


  Lewis hat einen sechsten Sinn dafür, unangenehme Dinge aufzuspüren, dafür aber fehlt ihm eins der wichtigsten Organe ganz: das Herz.


  Unsere Freundschaft war eigentlich gar keine, sondern eher das, was die Naturforscher als „Symbiose“ bezeichnen: so etwa, wie sich der Einsiedlerkrebs eine Seerose auf den Rücken klebt, ohne deshalb mit ihr besonders befreundet zu sein. Der Krebs schleppt dann die eigentlich unbewegliche Seerose von einem Futterplatz zum anderen, und profitiert andererseits für sich von dem, was sie dort zum Fressen erwischt.


  In unserem Fall war ich gewissermaßen der Krebs, der Lewis stets dorthin brachte, wo etwas los war; ich wiederum profitierte von dem, was er wußte oder aus Kanälen zugetragen bekam, die mir unzugänglich waren.


  Die Redaktion befand sich in einem alten Hinterhaus. Jedesmal, wenn ich diese Bruchbude sah, hatte ich den Eindruck, daß sämtliche Mitarbeiter ihr gesamtes Kapital in Whisky und Zigaretten anlegten, anstatt für ein halbwegs anständiges Mobiliar zu sorgen.


  In Lewis kleinem Verschlag brauchte ich eine Weile, bis ich ihn im blauen Qualm entdeckt hatte. Er hockte mit angezogenen Beinen auf einer uralten zerschlissenen Couch, hatte die unvermeidliche Zigarette im Mundwinkel hängen und die offene Whiskyflasche neben sich auf dem Boden stehen. Er las einen Brief und blickte erst auf, als ich ihm den Bogen aus den Fingern zog.


  „Hallo, Allan“, sagte er, ohne die Zigarette aus dem Munde zu nehmen, „was gibt’s? Bist du in Schwierigkeiten?“


  „Noch nicht“, sagte ich und ließ mich auf dem Drehstuhl nieder, der vor seinem Schreibtisch stand und der jedesmal laut klagend quietschte, wenn man sich draufsetzte. „Noch nicht, Lewis. Aber es sieht ganz so aus, als ob ich es bald sein würde.“


  Er deutete auf den Brief, den ich immer noch in der Hand hielt, und leckte sich die Lippen.


  „Nette Sache habe ich da gerade wieder“, sagte er, „man hat die alte Mrs. Climberry in Yuma drüben entdeckt. Sie war völlig besoffen und hat in diesem Zustand versucht, einen Kellner zu verprügeln. Ist das nicht märchenhaft?“


  Ich zuckte mit den Schultern.


  „Wer ist Mrs. Climberry?“


  „Mensch, Allan!“ rief er und schlug die Hände zusammen. „Du wirst niemals ein guter Detektiv werden! Mrs. Climberry ist erstens Vorstandsmitglied von unserer Frauenliga zur Förderung der Mäßigkeit, und zweitens schreibt sie Hetzgeschichten gegen die Republikaner. Das heißt —“, fügte er grinsend hinzu, „das wird sie beides die längste Zeit gewesen sein.“


  „Du bist ein ausgewachsenes Ekel, Lewis!“ sagte ich. „Kann sich denn so eine arme Person nicht auch einmal die Nase begießen, ohne daß du sie gleich ruinierst?“


  „Nein“, sagte er. Die Asche seiner Zigarette fiel auf seinen Anzug, was ihn nicht störte. Er schaute mich mit seinen hellen Augen durchbohrend an.


  „Was gibt’s denn beim alten Pickles? Ich konnte dir gestern am Telefon so aus dem Handgelenk heraus nicht viel sagen. Der alte Knabe ist mir schon lange ein Dorn im Auge, weil man absolut nichts Nachteiliges über ihn schreiben kann. Hast du was mit ihm?“


  Ich erzählte ihm kurz das Wesentliche. Er hörte mir sehr aufmerksam zu, und als ich geendet hatte, sagte er: „Wetten, daß er selbst nun auch hopsgeht?“


  „Nein“, erklärte ich, „ich möchte nicht wetten. Denn wahrscheinlich würde ich diese Wette verlieren. Ich bin nämlich der gleichen Ansicht. Warum glaubst du, daß er sterben wird?“


  Er richtete sich ein wenig auf, um seinen Zigarettenstummel zum Fenster hinauszuwerfen, klopfte sich bei dieser Gelegenheit die Asche von der Jacke und zündete sich sofort wieder eine neue Zigarette an. Dann lachte er auf.


  „Weil ich gerade eine Pechsträhne habe. Von den bekannten Leuten stirbt mir jetzt einer nach dem anderen weg. Da wir schon lange nichts mehr über Pickles gebracht haben, hätte ich da vielleicht wieder mal was inszenieren können. Aber kein Mensch interessiert sich für einen toten Eiskremfabrikanten.“


  „Hast du keinen anderen Grund?“


  „Nein. Warum? Glaubst du etwas anderes?“


  „Ich habe das Gefühl“, sagte ich, „als ob die Hibiskusblüten da draußen eine rätselhafte Rolle spielten. Ich glaube, daß die Pickles gar nicht an Lungenentzündung sterben, sondern an etwas ganz anderem, das nur so aussieht wie eine Lungenentzündung. Aber ich kann’s nicht herausfinden woran. Weder sind die Hibiskusblüten giftig, noch weiß jemand etwas davon, daß ihr Duft Lungenentzündung hervorruft.“


  „Schweinerei“, murmelte Lewis, dem schon wieder die Asche aufs Jackett gefallen war. Er staubte sie ab, schaute mich an und wiegte den Kopf.


  „Noch zu früh“, sagte er, „wir müssen warten, ob der Alte wirklich stirbt. Zwei Lungenentzündungen hintereinander mit tödlichem Ausgang gäben dann schon mindestens eine ganz lustige Schlagzeile und ein interessantes Artikelchen.“


  Er starrte eine Weile vor sich hin, sprang plötzlich auf und ging mit langen Schritten in dem kleinen Raum auf und ab. Er machte dabei Handbewegungen, als ob er stritte, und murmelte halblaute Worte vor sich hin, die ich nicht verstand. Zuletzt blieb er vor mir stehen.


  „Du“, rief er, „ich mach’ da eine märchenhafte Sensation draus! War dieser Doktor nicht in der Südsee?“


  „Doch. Aber du kannst doch nicht...“


  „Großartig! Natürlich kann ich. Ich schreibe einen Artikel und behaupte, daß die beiden alten Leutchen auf eine höchst rätselhafte Art umgekommen sind. Ich erwähne die Hibiskusblüten und lasse so ganz nebenbei durchblicken, daß der Hausarzt lange Zeit in der Südsee war — das kann man schon so frisieren, daß die Leser merken, was ich sagen will. Und du wirst sehen, es gibt einen fürchterlichen Rummel.“


  „Das kann ich mir vorstellen“, meinte ich, „aber Doktor Howard scheint mir nicht der Mann zu sein, der so was mit sich machen läßt. Er wird dir einen Prozeß anhängen.“


  „Soll er!“ jubelte Lewis, „soll er doch! Für so was haben wir ja einen besonderen Fonds. Außerdem schreibe ich schon viel zu lange, um meine Sätze nicht so formulieren zu können, daß er mit dem Prozeß ausrutscht.“


  „Trotzdem“, hielt ich ihm entgegen, „wirst du nicht viel machen können. Vorerst...“


  „Ach was!“ unterbrach er mich. „Ich brauche Sensationen, und wenn ich keine habe, dann mach’ ich eben welche. Dafür werde ich bezahlt. Ich werde… wart’ mal! Wart’ mal!“


  Er machte eine beschwörende Handbewegung und schaute mich aus zusammengekniffenen Augen an. Ich merkte, wie sein Blick durch mich hindurchging.


  „Ich hab’s!“ sagte er. „Ich habe die Schlagzeile schon:


  ,Der blühende Tod’


  Ich werde schreiben, daß das geheimnisvolle Verschwinden der Blüten jedesmal einen Todesfall nach sich zog. ,Der blühende Tod’ — das ist eine Schlagzeile! Die ist allein schon zehn Dollars für jeden einzelnen Buchstaben wert.“


  „Vorerst“, dämpfte ich seine Hoffnungen ab, „ist Mister Joshua Pickles noch viel zu lebendig. Darüber hinaus ist Doktor Howard ein Arzt mit einer offensichtlich guten Praxis, der sehr auf seinen Ruf bedacht ist. Ich bin überzeugt, daß er den Alten ins Krankenhaus bringt, um für alle Fälle die Verantwortung von sich abzuwälzen. Für einen Arzt ist es keine gute Reklame, wenn ihm in einer Familie gleich zwei Personen an der gleichen Krankheit sterben.“


  Wieder einmal war ich in meinen alten Fehler verfallen, den schlimmsten Fehler, den ein Detektiv begehen kann: meine Phantasie war mit mir durchgegangen! Ich suchte bereits einen Mörder, bosselte an einem rätselhaften Verbrechen herum, ohne daß bisher ein solches Verbrechen begangen worden war.


  Im Augenblick dieser Erkenntnis war ich wieder nüchtern.


  „Ich schreibe keine Artikel“, erklärte ich Lewis, „ich muß mich an die Tatsachen halten, und die sind nicht sehr ergiebig. Bis jetzt habe ich nicht den geringsten Anhaltspunkt, daß Mrs. Clearney umgebracht wurde, und wenn jetzt der alte Herr in einem öffentlichen Krankenhaus das Zeitliche segnet, dann...“


  Lewis unterbrach mich lachend: „Ich würde grundsätzlich nur in öffentlichen Krankenhäusern morden, weil’s da am wenigsten auffällt, wenn einer mehr ins Gras beißt.“


  „... dann“, fuhr ich fort, ohne seinen Einwurf zu beachten, „ist mir schleierhaft, was sein Tod mit den Hibiskusblüten zu tun hat.“


  Er rieb sich die Hände.


  „Ich hab’ meine Schlagzeile“, grinste er, „und was willst du nun weiter unternehmen?“


  „Gar nichts. Ich werde abwarten, was passiert. Übrigens — weißt du etwas über Franky Buttom, den geschiedenen Mann von Mary-Ann?“


  Lewis warf sich auf die Couch und verschränkte die Hände unter dem Kopf.


  „Franky Buttom“, erklärte er mit halbgeschlossenen Augen, „war ein Mann, der großartig Auto fuhr, sehr gut Golf spielte, und der es vor allem verstand, das Geld auszugeben, das andere Leute verdient hatten. Als er damals Mary-Ann heiratete, lebte er eine Weile ganz flott vom Geld der Pickles. Der Alte verschaffte ihm einige ganz einträgliche Stellungen, aber Franky hielt es nirgends lange aus. Eines Tages wurde das dem Alten zu dumm; er organisierte die Scheidung. Das Material hat er sich, nebenbei bemerkt, von Lester & Lester beschaffen lassen. Ich nehme an, daß er seine Nichte damit nicht sehr glücklich gemacht hat. Vielleicht aber stecken Franky und sie jetzt doch wieder zusammen, und er hat sie soweit gebracht, daß sie langsam die ganze Familie ausrottet, um ans Geld zu kommen. Sie denkt womöglich, daß sie auch Franky wieder kriegen könnte, wenn sie das Geld hat. Unterhalte dich doch mal mit Franky — an deiner Stelle würde ich ihm ein bißchen auf den Zahn fühlen.“


  Ich nickte.


  „Ja, das ist eine Idee. Aber wir haben immer noch keinen Mord, und ich weiß nicht, was Franky mit den Blüten zu tun haben kann.“


  „Und dann“, fuhr Lewis fort, „ist da noch etwas, was dich interessieren wird. Sie haben eine Art von schwarzem Schaf in der Familie. Es ist die jüngere Schwester von Mary-Ann. Sie ist jetzt — wart’ mal — ja, siebenundzwanzig, heißt Dinah und hat vor etwa zehn Jahren irgendeine Sache mit einem bekannten Filmschauspieler gehabt, die damals viel Staub aufwirbelte. Wenn’s dich interessiert, kann ich dir ein paar Artikel darüber heraussuchen. Die Familie hat sie daraufhin vor die Türe gesetzt — Onkel Joshua stammt von den Puritanern ab, was du an seinen barbarischen Grundsätzen erkennen kannst —, und diese kleine Bestie, die genauso schlau wie hübsch ist, hat in Hollywood rasch Karriere gemacht. Allerdings nicht beim Film, sondern bei der MPA, einer Art Überwachungskommission, der auch Disney, Gary Cooper und Adolphe Menjou angehören. Sie war dort eine Weile Sekretärin, wußte sehr viel und verkaufte alles, was sie wußte, an Leute, die sich dafür interessierten und gute Preise boten. Vor zwei Jahren kam das heraus. Daraufhin flog sie auch dort hinaus, und ich weiß nicht genau, was sie jetzt treibt. Es ist still um sie geworden, und ich fürchte, daß sie ein anständiges Mädchen geworden ist. Du kannst ja auch mal bei ihr ein bißchen auf den Busch klopfen.“


  „Und wo wohnt sie?“ fragte ich. Dinah fing an, meine Neugier zu erwecken.


  Er blätterte in einer wirklichen Kartei, nahm ein Blatt heraus und sagte: „Wenn sie inzwischen nicht umgezogen ist, haust sie in einem Bungalow am Tyrolean Drive. Das ist nahe bei dem See nördlich von Hollywood. Weiß Gott, woher sie das Geld dazu hat.“


  Ich notierte mir die Adresse, und dann hatte ich das Bedürfnis, wieder einmal saubere Luft in die Lungen zu bekommen.


  „Vielen Dank, Lewis“, sagte ich, „ich werde es dir sagen, sobald etwas passiert, oder wenn ich mehr herausgebracht habe.“


  Er grinste.


  „Ich weiß nicht genau, ob ich so lange warten kann, Kleiner. Meine Zeitung braucht Futter, unentwegt. Vielleicht murkse ich dir ein wenig dazwischen.“


  Als ich sein Büro verlassen hatte, setzte ich mich in meinen Wagen und überlegte, was nun zu tun war. Einerseits interessierten mich Franky Buttom und Dinah Clearney; das Mädchen sogar noch mehr. Andererseits aber fand ich, daß ich heute eigentlich schon genug gearbeitet hatte, um mich für den Rest des Tages einem wohlverdienten Ausruhen hingeben zu können.


  Ich sagte mir daher folgendes: Wenn mein Wagen gleich anspringt, arbeite ich noch weiter; springt er aber erst beim zweitenmal an, dann esse ich zu Mittag, fahre heim und lege mich schlafen.


  Da mein Wagen immer erst beim zweitenmal anspringt, aß ich in dem vegetarischen Restaurant in der Clark Avenue. Der Teufel weiß, warum das Essen so teuer ist, sobald man kein Fleisch mag! Natürlich bin ich kein Vegetarier, aber heute war’s mir einfach zu heiß.


  Anschließend fuhr ich nach Hause.
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  Ich habe neben meinem Büro eine kleine Schlafkammer mit einem schmalen, hohen Fenster, das auf einen Hinterhof hinausgeht. Meistens ist es mir da drin zu heiß, und außerdem liebe ich es nicht, genau zu wissen, was die Familien unter mir kochen. Deshalb schlafe ich häufig auf der Couch in meinem Büro.


  Auch heute legte ich mich auf die Couch, stopfte mir zwei Kissen unter den Kopf, faltete die Hände über der Stelle, wo viele Männer in meinem Alter bereits einen Bauch angesetzt haben — und war bald eingeschlafen.


  Als ich aufwachte, war es schon dunkel. Ich lief hinunter, aß zwei Häuserblocks weiter zu Abend, setzte mich zwei Stunden in ein Kino und war gerade wieder müde geworden, tim endgültig ins Bett gehen zu können.


  Ich stimme mit jenen Leuten völlig überein, die das Frühstück für die wichtigste Mahlzeit des Tages halten. Das Frühstück muß man ohne Hast einnehmen, ja, man soll dabei sogar ein wenig herumtrödeln. Es muß eine gute Grundlage für den ganzen Tag abgeben.


  Mein Frühstück bestand Morgen für Morgen aus drei großen Tassen Kaffee, stark wie Mokka. Da ich morgens noch zu faul bin, mir frische Brötchen zu holen, und da ich keine alten mag, esse ich nichts. Dafür nehme ich, um den Kaffee nahrhafter zu machen, sehr viel Zucker und sehr viel Sahne dazu.


  Während des Frühstücks überfliege ich die Zeitung und hinterher widme ich mich meiner Post.


  An diesem Morgen stand nichts in der Zeitung; dafür waren vier Briefe und eine Postkarte gekommen.


  Der erste Brief war von einer Benzinfirma, die mir riet, nur ihr Superbenzin zu fahren, da ich hiermit ein Vermögen ersparte. Im zweiten Brief suchte ein Wochenend-Magazin Ideen für Kriminalkurzgeschichten; für jede angenommene Idee bot man mir zehn Dollars Honorar. Der dritte Brief machte mich darauf aufmerksam, daß ich es übersehen hätte, die elfte Monatsrate für meinen Kühlschrank zu überweisen; man bat mich, das Versäumte baldigst nachzuholen. Auf der Postkarte stand zu lesen, daß ich mit einem fleckigen Anzug keinen Erfolg im Leben haben würde; Miller’s Expreßreinigung erklärte sich aber bereit, mir für zwei Dollars pro Anzug zu diesem Erfolg zu verhelfen. Daß sie auch Sommersprossen wegbrachten — davon sagten sie nichts.


  Der vierte Brief endlich, den ich mir bis zuletzt aufgehoben hatte, war mit der Hand geschrieben. Er umfaßte vier Seiten, auf denen mir ein pensionierter Lehrer in San Fernando gegen eine mäßige Beteiligung am Gewinn seine Mithilfe bei der Aufklärung von rätselhaften Verbrechen anbot. Er könne, schrieb er, mit Hilfe eines besonderen Pendels auch in schwierigen Fällen jeden Verbrecher entlarven. Wenn ihn auch der Bürokratismus unserer Polizei daran hindere, seine einmaligen Gaben in großem Umfange einzusetzen, so hoffe er doch bei mir auf Verständnis und die Möglichkeit, seine unbezahlbare Fähigkeit zum Wohle der Menschheit unter Beweis stellen zu können.


  Nachdem ich meine Post in den Papierkorb geworfen hatte, trank ich die letzte Tasse Kaffee, rasierte mich und wollte gerade mit dem Vorsatz, Dinah Clearney zu besuchen, meine Behausung verlassen, als ich das Telefon klingeln hörte.


  Es war Mary-Ann Buttom!


  Sie fragte, ob sie mich sprechen könne, es sei dringend. Ich versprach ihr, auf sie zu warten. Sie war bereits in der Stadt, und eine Viertelstunde später betrat sie mein Büro.


  Sie trug ein schwarzes Straßenkostüm und schwarze Wildlederschuhe. Sie war blaß, und unter ihren Augen lagen dunkle Schatten.


  Ich schob ihr meinen Besuchersessel zurecht und fragte, ob sie wegen der Hibiskusblüten komme.


  Sie setzte sich. Ihre Finger trommelten nervös auf der schwarzen Krokodiltasche. Sie schaute mich nicht an.


  „J-ja“, sagte sie zögernd, „ja — oder nein. Ich weiß es selbst nicht.“


  Ich bot ihr von meinen Besucherzigaretten an und gab ihr Feuer. Sie rauchte hastig, in kurzen Zügen, wie es Frauen manchmal tun, die wenig rauchen.


  „Wie geht es Mister Pickles?“ fragte ich,


  „Lungenentzündung“, sagte sie, „Genau wie meine Mutter. Doktor Howard und Doktor Cassner waren gestern nachmittag da. Sie rieten, ihn ins Krankenhaus zu bringen, aber er will nicht. Er hat sehr hohes Fieber.“


  „Und Sie sind nicht bei ihm?“ fragte ich.


  Es war, als liefe ihr ein Schauer über den Rücken.


  „Nein“, flüsterte sie, „nein, ich bin nicht dort. Eine Pflegerin ist da. Ich habe Angst, Mister Stretcher — ich habe fürchterliche Angst.“


  „Wovor denn? Was ist geschehen?“


  „Ich weiß es nicht“, sagte sie. Ihr gequälter Blick streifte mich kurz und irrte dann ziellos in meinem Büro umher. „Ich weiß es wirklich nicht“, fuhr sie fort, „ich spüre nur, daß — daß — uns — ein Unheil droht. Ja, ein Unheil. Sie müssen mir helfen!“


  „Gern“, sagte ich, „aber dazu müssen Sie mir mehr erzählen. Wovor fürchten Sie sich, Mrs. Buttom? Woraus schließen Sie, daß Ihnen ein Unheil droht?“


  „Wenn ich das wüßte!“ stöhnte sie. „Meine Mutter war immer gesund, sie war nie krank, so lange ich denken kann. Natürlich, ab und zu hatte sie einen Schnupfen, der drei Tage dauerte. Das war aber auch alles. Und dann waren die Blüten verschwunden, und sie bekam diese Lungenentzündung. Ich konnte es mir nie erklären, warum sie daran sterben mußte. Ihr Herz war gut, und andere Leute sterben doch auch nicht gleich an Lungenentzündung.“


  Sie blickte mich ratlos an.


  „Sie machten sich also Gedanken über den Tod Ihrer Mutter?“


  Sie nickte.


  „Ja. Ich sprach sogar mit Onkel Joshua darüber, der aber anderer Ansicht war. Obwohl er meine Mutter gern hatte, fand er an ihrem Tode nichts Ungewöhnliches.“


  Ich bot ihr noch eine Zigarette an, aber sie wollte nicht mehr rauchen.


  Ohne sie zu fragen, goß ich ein Glas Whisky ein und reichte es ihr.


  „Trinken Sie einen Schluck, Mrs. Buttom. Das wird Ihnen guttun.“


  Mir schien, als folge sie meinem Rat wie ein Automat. Sie trank in kleinen, mechanischen Schlückchen, bis das Glas leer war. Dann stellte sie es auf meinen Schreibtisch und wischte mit ihrem kleinen Finger ein Tröpfchen vorsichtig vom Rand. Sie war mit ihren Gedanken woanders.


  „Haben Sie damals gleich an die Hibiskusblüten gedacht?“ fragte ich. „Fanden Sie damals schon irgendeinen Zusammenhang?“


  „Nein, gar nicht. Ich fand das so unwichtig, ob ein paar Blüten verschwunden waren oder nicht. Ich kann mich nicht mehr erinnern, ob ich einen Verdacht hatte, weil mich das Ganze einfach nicht interessierte. Wir dachten ja alle nicht mehr dran, als meine Mutter krank wurde und starb.“


  „Und diesmal?“ forschte ich. „Was dachten Sie sich diesmal?“


  „Zunächst auch nichts“, sagte sie. „Es kam mir zwar merkwürdig vor, daß auch in diesem Jahre die Blüten verschwunden waren, und vielleicht brachte mein Unterbewußtsein dieses Ereignis mit dem Tode meiner Mutter schon in einen Zusammenhang, aber es kam noch nicht an die Oberfläche.“


  Sie schwieg und saß da, als lausche sie in sich hinein. Ich ließ sie in Ruhe, und erst, als ich ihr das Glas wieder vollschenkte, blickte sie mich wie erwachend an.


  „Dann aber plötzlich“, fuhr sie fort, „hatte ich das Gefühl, als bereite sich in unserem Hause ein neues Unglück vor. Dieses Gefühl verschwand jedoch wieder, als ich mir klarmachte, daß es sicherlich Isabel war, die die Blüten genommen hatte. Nun haben mir aber Eve und Isabel — das war nach Ihrem Besuch, Mister Stretcher —, den wahren Sachverhalt erzählt. Von diesem Augenblick an weiß ich, daß der Tod umgeht. Als nächsten holt er sich jetzt Onkel Joshua, dann vielleicht mich oder Eve. Ich habe das Kind fortgebracht, fort von diesem Unglückshaus.“


  „Haben Sie inzwischen nochmals mit Ihrem Onkel über die Blüten gesprochen?“


  „Ja, gestern. Nachdem die beiden Ärzte Lungenentzündung festgestellt hatten und ihn ins Krankenhaus bringen wollten.“


  „Und?“ fragte ich gespannt. „Was hat er gesagt?“


  Nun huschte so etwas wie ein schmerzliches Lächeln über ihr Gesicht, und ihre blassen Wangen röteten sich ein wenig. Halb lachend, halb weinend sagte sie:


  „Eine alte Spinatwachtel hat er mich genannt. Er meint, er werde dies bißchen Erkältung bald überstanden haben und...“


  „Weiß er nicht, daß es Lungenentzündung ist?“


  „Doch, aber er nimmt’s nicht ernst. Den Hibiskusdieb, sagte er, den würden Sie schon fassen.“


  „Haben Sie ihm nicht gesagt, daß Eve es war?“


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Nein; denn erstens war sie’s ja nicht allein, und zweitens mag er das Kind nicht besonders gern. Er sieht in Eve immer nur meinen Mann, und er sagt, Eve würde auf die gleiche schiefe Bahn geraten wie Franky. Außerdem — ach, es ist alles so unheimlich, Mister Stretcher! Ich habe keinen Menschen, dem ich mich anvertrauen kann; wenigstens nicht sowie Ihnen. Sie müssen den Fall klären, sonst habe ich keine ruhige Minute mehr.“


  „Ich will es versuchen“, versprach ich ihr, „ich will mir jede erdenkliche Mühe geben. Haben Sie auch mit Doktor Howard gesprochen?“


  „Ja. Als der andere Arzt fortgefahren war, sprach ich mit ihm. Er sagte mir, daß er dran schuld sei, weil er Eve diese dumme Geschichte erzählt habe. Ich sagte ihm, daß ich Angst hätte.“


  „Und? Was meinte er dazu?“


  Nun lächelte sie wirklich.


  „Er riet mir, mich an Sie zu wenden. Er sagte, er halte Sie für einen klugen Menschen, der es bestimmt herausbringen würde, wenn irgendwas nicht mit rechten Dingen zuginge. Er sagte auch, daß er Völkerstämme kenne, die an einen Fernzauber glaubten, aber er halte es für ausgeschlossen, daß so was in Wirklichkeit geschehen könne. Das ganze, sagte er, müsse ein Zusammentreffen merkwürdiger Zufälle sein. Er gestand mir sogar, daß er sich Sorgen gemacht habe, ob er seinerzeit, beim Tode meiner Mutter, eine richtige Diagnose gestellt habe — ob es nicht doch etwas anderes gewesen sein könne, aber nun habe er ja auch die Bestätigung von Doktor Cassner. Eine Lungenentzündung liege ganz bestimmt vor — wie bei meiner Mutter —, und das sei eine zwar traurige, aber durchaus natürliche Krankheit. Doktor Howard hofft, daß Sie den Hibiskusdieb bald finden, wodurch sich alles aufklären würde.“


  Ich nahm mir vor, Doktor Howard anzurufen und mich bei ihm für seine Unterstützung zu bedanken. Er hatte genau das getan, was ich mir wünschte: er hatte mir nun die Möglichkeit verschafft, mich öfters im Pickleshaus aufzuhalten, und was mir noch wichtiger war, ich konnte nun mit Mrs. Buttom offen reden und hatte in ihr eine zuverlässige Verbündete.


  „Ich will mir die größte Mühe geben“, wiederholte ich, „machen Sie sich keine Sorgen. Sicherlich hat Doktor Howard recht, und wir sind alle das Opfer einer dummen Mystifikation.“


  Sie schaute auf ihre Platinarmbanduhr und stand rasch auf.


  „Ich muß gehen“, sagte sie. Sie war nun wieder von der gleichen, zerfahrenen Hastigkeit wie anfangs.


  „Einen Augenblick noch, Mrs. Buttom“, bat ich sie. „Ich möchte Ihnen nur noch einige Fragen stellen. Wie stehen Sie augenblicklich mit Ihrem geschiedenen Mann?“


  Sie hätte nicht mehr erschrecken können, wenn ich sie plötzlich geohrfeigt hätte.


  „Was — was — meinen Sie mit dieser Frage?“


  „Verzeihung, es gehört zu meinem Beruf, Fragen stellen zu müssen. Oft bin ich gezwungen, Fragen zu stellen, die mit der Sache selbst scheinbar nichts zu tun haben. Treffen Sie ihn noch ab und zu?“


  Sie senkte den Blick und wurde richtig rot.


  „Ja, manchmal.“


  „Sie lieben ihn noch?“


  Sie nickte stumm.


  „Und er?“ forschte ich unbarmherzig. „Liebt er Sie auch noch?“


  „Ich weiß es nicht“, sagte sie leise, so daß ich sie kaum verstand, „ich weiß es nicht, ob er mich liebt. Ich weiß auch nicht, ob er mich jemals geliebt hat. Vielleicht hatten meine Mutter und Onkel Joshua recht, die sagten, Franky liebe nur mein Geld. Ich glaube aber nicht, daß er so ist. Ich glaube, daß ich ihm mehr war als alle die anderen Mädchen, deretwegen wir geschieden wurden.“


  „Warum haben Sie sich scheiden lassen, Mrs. Buttom?“


  Sie seufzte tief auf.


  „Mein Gott“, sagte sie, „das brach damals alles so über mich herein. Es hätte vielleicht einen Skandal gegeben; denn Onkel Joshua drohte, uns das Geld zu sperren. Ich dachte auch hauptsächlich an Eve — vielleicht auch war ich anfangs selbst zu wütend, um vernünftig denken zu können.“


  „Sie gaben einem Anwalt die Vollmacht für die Scheidung?“


  „Ja.“


  „Würden Sie ihn jetzt wieder heiraten?“


  Sie schaute mich voll an.


  „Wenn er es wollte — lieber heute als morgen.“


  „Haben Sie darüber gesprochen, ich meine — mit Mister Buttom?“


  „Nein.“


  „Er auch nicht?“


  Sie schüttelte stumm den Kopf.


  „Ich glaube“, sagte ich, „daß ich Sie nun nicht länger zu quälen brauche. Sollte irgend etwas sein, darf ich Sie doch jederzeit anrufen, nicht?“


  „Selbstverständlich.“


  Ich brachte sie zur Tür, wo sie zögernd stehen blieb.


  „Ich — ich möchte —, ich weiß doch gar nicht, wie das — üblich ist. Vielleicht — ich möchte gern, daß das ein Auftrag ist, und — ich möchte...“


  „Schon gut“, unterbrach ich sie, „ich habe von Ihrem Onkel fünfzig Dollar Vorschuß bekommen, und die sind noch nicht verbraucht.“


  Sie öffnete ihre Handtasche, und ich sah, daß sie ziemlich viele Scheine lose darin liegen hatte. Sie zog einen Hunderter heraus und drückte ihn mir in die Hand.


  „Vielen Dank“, sagte ich und steckte das Geld ein. Dann begleitete ich sie die Treppe hinunter, half ihr einsteigen und wartete, bis sie um die Ecke gefahren war.


  Hierauf kehrte ich nochmals in mein Büro zurück.


  Ich konnte nun einen Fall zurechtzimmern: Wenn die beiden alten Leutchen gestorben waren, erbte Mrs. Buttom eine Menge Geld — und ihre Freiheit. Beides bedeutete: Franky. Und wenn er selbst dahintersteckte? Er kannte sicherlich die Räume und die Gepflogenheiten. Er konnte den beiden Alten etwas gegeben haben und — und, ja—wie macht man Lungenentzündung? — Alles Blödsinn. Allan Stretcher, du suchst nach einem großen Fall, der dich berühmt macht. Die Hibiskusblüten sind kein großer Fall — sie sind eine dumme Geschichte, die nichts einbringt. Höchstens machst du dich noch lächerlich: seht, das ist Allan Stretcher, der Detektiv, der tagelang hinter einem Mörder herrannte, den es gar nicht gab!


  Ich rief Doktor Howard an.


  Es meldete sich seine merkwürdige Sprechstundenhilfe.


  „Doktor Howard ist nicht da“, sagte sie, nachdem sie meinen Namen verstanden hatte, „er ist unterwegs, Brötchen verdienen.“


  „Bei Mister Pickles?“


  „Vielleicht. Wir haben heute vormittag keine Sprechstunde. Er sagt mir nicht, wohin er geht,“


  „Komisch“, sagte ich, „Ärzte müssen doch erreichbar sein.“


  „Für mich schon“, lachte sie, „aber nicht für Sie. Wenn Ihr Blinddarm durchbricht, habe ich den Boß in einer Viertelstunde hier. Kann ich ihm was ausrichten?“


  „Ja“, fauchte ich, „sagen Sie ihm, er soll aufpassen, daß sein Badewasser nicht zu kalt wird. Und sagen Sie ihm, daß ich ihn um seinen Hausdrachen beneide.“


  Ich hörte sie anhaltend kichern.


  „Wie heißen Sie eigentlich?“ fragte ich.


  „Virginia“, sagte sie, „aber mit meinem Charakter hat das nichts zu tun.“


  „Sie sind Ihr Gewicht in Gold wert, Virginia!“


  „Ich weiß, junger Mann.“


  Ich hörte sie noch immer lachen, dann hängte sie ein.


  Ich ging wieder hinunter, fuhr an dem Geschäft vorbei, wo ich meinen Kühlschrank gekauft hatte, und bezahlte die rückständige Rate, und dann war es Zeit, einen kleinen Lunch zu nehmen. Schließlich hatte ich, außer drei Tassen Milchkaffee und zwei Whiskys, noch nichts im Leib. Anschließend tankte ich meinen alten Chevy voll und brauste in Richtung Hollywood davon, um Miß Dinah Clearney zu besuchen.


  Während der Fahrt stellte ich das Radio an, um vielleicht bei den persönlichen Nachrichten zu hören, daß Mister Joshua Pickles nach kurzer, aber heftiger Krankheit sanft entschlummert sei. Die Meldung kam aber nicht. Noch nicht.


  Ich ertappte mich dabei, daß ich ganz versessen auf einen Mord war; ich erwartete ihn, wie man Blitz und Donner erwartet, wenn ein Gewitter in der Luft liegt. Ich fing an, langsam verrückt zu werden.


  Von unterwegs rief ich noch Lewis an. Er war nicht da, aber er hatte eine Nachricht für mich hinterlassen. Der Mann, mit dem ich telefonierte, sagte mir, Mister Stonebreaker lasse mir mitteilen, er habe das dringende Bedürfnis verspürt, sich ein wenig Gebirgsluft um die Nase wehen zu lassen.


  Lewis war also zu den Pickles gefahren!


  „Sagen Sie ihm von mir, ich sei auf der Suche nach einem schwarzen Schaf.“


  Der Mann versprach, es auszurichten, und ich fuhr weiter.


  Es war nicht einfach, den Tyrolean Drive zu finden. Ich kurvte einige Male am See entlang, und schließlich fragte ich ein paar Leute, die dort verstreut liegende Villen hatten, nach dem Tyrolean Drive und Dinah Clearney. Sie schickten mich zum Nordufer, und endlich entdeckte ich dort die Straße.


  Sie zweigte in einem Wald rechts ab, leicht zu übersehen, und sie war so schmal, daß man gerade noch fahren konnte. Als ich dreihundert Yards hinter mir hatte, wußte ich, weshalb kein Mensch den Tyrolean Drive kannte, der nicht dort wohnte. Und wenn es in Tirol wirklich so aussah, dann konnte ich mir nicht vorstellen, weshalb man dorthin fuhr, um sich das anzuschauen.


  Mein guter, alter Chevy quälte sich heulend durch fußhohen Sand. In kopftiefen Schlaglöchern schlugen die Federn hart durch. Was kostete wohl eine gebrochene Achse?


  Zu allem Unglück mußte ich noch versuchen, ein gewisses Mindesttempo zu halten, um nicht im Sand steckenzubleiben.


  Nach einer Weile wurde das anfangs weite Tal enger. Die Straße zog sich jetzt in kurzen Windungen steil an einem der Hänge hinauf. In solchen Gegenden hatten wir früher, als ich noch Soldat war, unsere Geländeübungen gemacht.


  Auf der Höhe änderte sich die Landschaft mit einem Schlage. Nachdem ich noch ein Wäldchen aus Korkeichen passiert hatte, die recht zerzaust und kümmerlich aussahen, öffnete sich vor mir ein bezaubernder Blick auf den See, der tief unten wie ein dunkelgrüner Edelstein zwischen den rotbraunen Hügeln eingebettet lag. Westlich, in der Ferne, erhoben sich die blauen Bergrücken von Santa Monica; im Süden sah ich einige Bohrtürme, die sich zart wie Filigran vom Horizont abhoben.


  Ich fuhr noch ein kurzes Stück weiter, und dann entdeckte ich ein kleines, knallrotes Häuschen. Es lag rechts von der Straße. Da es das einzige in der ganzen Gegend war, nahm ich an, daß hier Dinah Clearney wohnte.


  Es war eine verdammt einsame Gegend, die sich das junge Mädchen hier ausgesucht hatte!


  Der rote Bungalow hatte grasgrüne Fensterläden, die alle geschlossen waren. Zwei, von beiden Seiten des Häuschens zur Straße hin gezogene, fußhohe Mauern aus gelbem Sandstein bildeten einen kleinen Vorgarten, in dem ein paar wilde Kakteen blühten. Ein roter Gartenschlauch lag auf dem Sandboden, der an einer eingegrabenen Badewanne endete. Sie war dreiviertel voll Wasser. Daneben stand ein Liegestuhl.


  Ein Holzschuppen lehnte sich windschief an das kleine Haus. Das hölzerne Tor mit den verrosteten Eisenbeschlägen stand offen. Dafür fand ich eine Menge Reifenspuren im Sand; der Schuppen war leer, wenn man von einem bunten Gartenschirm absah, den ich nun zum Liegestuhl trug und dort aufstellte. Ich machte es mir bequem und dachte nach.


  Daß Dinah verreist sei, nahm ich nicht an; denn dazu sah mir hier alles viel zu bewohnt aus. Vielmehr glaubte ich, daß sie nicht weit weg sein könne.


  Nach einer Weile wurde es mir trotz des Sonnenschirms zu heiß. Ich holte meine Badehose aus dem Wagen, wobei ich im Sand auch noch die Spuren eines großen Hundes entdeckte. Ich zog mich aus, steckte den Schlauch in die Wanne, deren Wasser lauwarm war, und drehte den Hahn auf. Dann stieg ich hinein und fühlte mit Genuß, wie das Wasser immer kühler wurde.


  Bald lief es über, versickerte aber sofort in dem sandigen, ausgedörrten Boden rings um die Wanne.


  Nun hörte ich auch das leise Summen einer Wasserpumpe im Haus. Ich entdeckte die Stromleitung, die über den Hügel herüberkam. Soweit ich das beurteilen konnte, mußte Dinah sogar Telefon hier oben haben.


  Als ich mich frisch genug fühlte, legte ich mich wieder in den Liegestuhl und fing an, erneut nachzudenken. Da mich aber von jeher alles Denken sehr anstrengt, wurde ich bald schläfrig. Ich schloß die Augen und gab mich ganz dem Genuß hin, langsam einzuschlafen.


  Plötzlich stand ein riesenhafter Neger vor mir, und ehe ich etwas unternehmen konnte, schlug er mich mit beiden Fäusten zugleich in den Magen. Ich wollte mich, noch im Halbschlaf, wehren, wachte ganz auf und sah über mir, gegen den violetten Abendhimmel, den mächtigen Schädel einer schwarzen Dogge, die sich mit beiden Pfoten auf meinen Magen stemmte und mich zähnefletschend anlächelte.


  „Na, na, na“, sagte ich, „du bist ja ein gutes Hündchen, aber es wäre mir lieber, du würdest dich woanders hinstellen.“


  Als ich mich vorsichtig bewegen wollte, machte die Bestie „Rrrrrr!“ und ich überlegte, wie lange ein Mensch still liegen kann, wenn ihm eine Dogge auf dem Magen steht.


  Dann aber hörte ich einen Pfiff. Die Dogge drehte den Kopf, stieß sich von meinem Magen kräftig ab und jagte davon. Ich kontrollierte, ob sie in mir keine Löcher zurückgelassen hatte, und richtete mich ein wenig auf.


  Im ersten Augenblick erinnerte mich Dinah Clearney sehr an ihre kleine Nichte Eve — nur in vergrößerter Ausgabe. Sie hatte die gleichen schwarzen, gewellten Haare, den gleichen bräunlichen Teint, die gleichen großen, schwarzen Augen.


  Sie führte die Dogge am Halsband. Das Tier war so groß, daß sich das Mädchen beim Gehen kaum zur Seite neigen mußte.


  Dinah trug eine dreiviertellange, enge, dunkelgrüne Hose, hellrote Schuhe und eine Bluse im gleichen Rot. Über ihrer rechten Schulter hing eine weiße Leinenjacke.


  „Verzeihung“, rief sie mir zu, „entschuldigen Sie, daß ich so spät dran bin! Ich dachte nicht, daß Sie so früh kommen würden. He — Oliver! Sei anständig, das ist ein gutes Herrchen! — Wie gefällt es Ihnen?“


  Ich hätte viel darum gegeben, wenn ich gewußt hätte, wovon sie sprach. Da ich es aber nicht wußte, sagte ich sehr freundlich: „Oh — es gefällt mir recht gut.“


  Nun war sie herangekommen und streckte mir die Hand entgegen. Sie hatte eine schmale, kräftige Hand mit langen Fingern. Ich entdeckte an ihr keinerlei Schmuck.


  Plötzlich kniff sie die Augen zusammen, zog ihre Hand zurück, holte eine Brille aus ihrer Jackentasche, schob sie sich auf die kleine Stupsnase und starrte mich ungeniert an.


  „Nanu?“ machte sie. „Sie sehen aber ganz anders aus als auf den Bildern im ,Hollywood Magazin’.“


  Ich nickte.


  „Vermutlich bin ich dort nicht in der Badehose abgebildet.“


  Ihr Blick ging blitzschnell an meinem Körper entlang — und da war ja bei mir gottlob nichts auszusetzen.


  „N — nein“, sagte sie zögernd, „ich — ich meinte — im Gesicht!“


  Nun, da war bei mir allerhand auszusetzen.


  „Die Fotografen schmeicheln sehr“, bemerkte ich.


  „Aber nein!“ rief sie eifrig. „So hab’ ich das nicht gemeint. Ich finde, Sie sehen auch so sehr gut aus — nur eben anders.“


  Oliver, dieser Riesenhund, schnupperte an meinen Zehen, machte langsam sein Maul auf, das auf mich wie ein Bagger wirkte, und nahm mein Fußgelenk sanft zwischen seine Zähne.


  Ich deutete mit dem Finger nach unten.


  „Könnten Sie ihn vielleicht darauf aufmerksam machen, daß ich meinen Fuß noch brauchen werde?“


  „Oliver!“ sagte sie streng. Der Hund ließ mich sofort los, wenn auch sichtlich ungern. „Er will nämlich nur spielen, wissen Sie. Übrigens fand ich Ihren letzten Film einfach hinreißend.“


  Also eins stand nun bei mir fest: wenn sie mich schon für einen Filmschauspieler hielt, dann konnte sie mich weder mit Errol Flynn noch mit Spencer Tracy verwechseln; aber wen mochte sie meinen?


  „Tja“, sagte ich, um den vorigen Knoten behutsam weiter zu knüpfen, „tja also — es hat mir recht gut gefallen, das muß ich schon sagen!“


  Sie wurde ein wenig rot, offenbar vor Freude.


  „Wirklich?“ rief sie. „Das freut mich aber! Wissen Sie, es ist erst das zweite Drehbuch, das ich geschrieben habe. Das erste hat, wie ich Ihnen schon schrieb, die ,United’ gekauft, aber sie haben den Film bisher noch nicht gedreht. Ich finde aber das zweite viel besser, und deshalb schickte ich es Ihnen direkt. Ich finde es furchtbar nett von Ihnen, daß Sie sich extra hierher bemüht haben. Glauben Sie denn, daß Sie den Film machen werden?“


  Ich wiegte nachdenklich den Kopf.


  „Mhm, mhm“, machte ich, „darüber — reden wir besser später.“


  „Ja, natürlich“, sagte sie hastig, „wollen Sie nicht mit hineinkommen, es ist hier immer noch schandbar heiß. Mögen Sie eine Tasse Kaffee oder lieber einen eisgekühlten Drink?“


  Ich nickte ihr begeistert zu.


  „Was Ihnen am wenigsten Mühe macht. Ich denke, das dürfte etwas Eisgekühltes sein, Miß Clearney.“


  Sie zuckte zurück, als hätte ich mich plötzlich in eine Kobra verwandelt. Mit halboffenem Munde starrte sie mich eine Weile ratlos an, dann ging sie vorsichtig noch einen weiteren Schritt zurück.


  „Sagen Sie mal — wer sind Sie eigentlich?“ fragte sie.


  „Ich heiße Allan Stretcher und bin Privatdetektiv.“


  „Und Sie wollen zu Dinah Clearney?“


  „Ja“, nickte ich, „das hatte ich mir wenigstens bis vor kurzem vorgenommen. Aber der jüngsten Entwicklung zufolge weiß ich nicht genau, ob ich das jetzt noch unbedingt will. Wer sind Sie denn?“


  „Ich heiße Muriel Delano. Miß Clearney wohnt noch ein Stückchen weiter; dort hinten, rechts herum, hat sie ihren Bungalow. Ich hielt Sie für Sam Woolsey, den Regisseur. Er hat mir geschrieben, daß er mich heute besuchen käme.“


  „Das ist aber schade“, sagte ich ehrlich betrübt, „das ist sogar sehr schade. Aber in einer tollen Gegend hausen Sie hier! Wohnen da lauter so hübsche, alleinstehende Mädchen?“


  Sie schüttelte lachend den Kopf.


  „Nein, nicht nur. Dinah und ich sind die einzigen. Aber Dinah wird jetzt nicht zu Hause sein. Sie kommt immer erst später heim. Sagten Sie nicht, Sie seien Detektiv?“


  „Doch.“


  „Das trifft sich gar nicht schlecht“, meinte sie nachdenklich, „lesen Sie das Hollywood Magazin?“


  „Ab und zu“, sagte ich, was leicht übertrieben war. „Schreiben Sie dafür?“


  „Ja. Die Kriminalstory, die jeden Samstag erscheint, ist von mir.“


  „Großartig!“ rief ich. „Dann sind wir ja sozusagen Kollegen.“‘


  Wir lachten beide, und sie meinte weiter: „Aber jetzt kommen Sie mal mit ‘rein! Das muß begossen werden.“


  Ich folgte ihr in das kleine Haus. Während ich ging, versuchte Oliver unentwegt, sein Spielchen mit mir zu machen, indem er mir nach einem kurzen Anlauf auf den Rücken zu springen versuchte. Erst als Muriel ihm einen energischen Klaps gab, beschäftigte er sich wieder mit meinen Beinen. Dies wurde ihm jedoch auch verboten, weshalb er sich endlich entschloß, seine Aufmerksamkeit dem Gartenschlauch zu widmen.


  Der Bungalow enthielt einen großen Wohnraum, ein Bad, eine Koch- und eine Schlafnische.


  Muriel öffnete die Fensterläden und brachte ein paar sehr interessante Flaschen aus dem Kühlschrank. Wir fingen an, dieses freudige Zusammentreffen zu begießen.


  Während wir sehr fleißig weitergossen, erfuhr ich nach und nach ihre ganze Lebensgeschichte — und sie die meine. Ich lag dabei in einem alten Schaukelstuhl, und Muriel hockte mir gegenüber auf einer himmelblauen Couch.


  Einmal wurden wir unterbrochen, als Oliver den Gartenschlauch durchgebissen hatte, und das herausspritzende Wasser wütend verbellte. Daraufhin wurde er von Muriel ins Bad gesperrt, wo er, dem Geräusch nach zu schließen, damit beschäftigt war, die Badewanne aufzufressen.


  So nach und nach hatten wir das junge Pflänzchen unserer neuen Freundschaft so ausgiebig begossen, daß wir zunächst gar nicht begreifen konnten, was der ältere, etwas asthmatische Herr von uns wollte, der plötzlich vor uns stand und behauptete, der Regisseur Sam Woolsey zu sein.


  Dann aber erinnerte ich Muriel daran, daß dies vermutlich der Mann sei, dem sie ihr Drehbuch geschickt hatte. Mister Woolsey bestätigte meinen Verdacht.


  Wir luden ihn daraufhin natürlich zu einem Drink ein. Eine Weile ging auch alles prächtig, aber dann erklärte er plötzlich, das Drehbuch sei zwar miserabel, aber die Idee könne er brauchen, und er sei bereit, fünfhundert Dollar dafür zu bezahlen. Da warfen wir ihn hinaus. Offenbar hatten wir die Orientierung verloren; denn fünfhundert Dollar schien uns ein Betrag, den man jeden Tag im Handumdrehen verdienen kann, wenn man nur will.


  Sam Woolsey verließ uns recht verärgert und mit einigen anzüglichen Bemerkungen. Wir hörten ihn draußen noch eine Weile vor sich hin husten.


  Diese Husterei jedoch erweckte in mir plötzlich die vage Erinnerung an eine Lungenentzündung!


  „Ich muß aber unbedingt noch mit Dinah Clearney sprechen“, sagte ich zu Muriel. „Ob sie jetzt wohl schon zu Hause ist?“


  Muriel schüttelte ihre langen, schwarzen Locken, die mich an Eve erinnert hatten.


  „Nein“, meinte sie, „die ist bestimmt noch nicht da. Wenn sie hier vorbeifährt, hupt sie nämlich jedesmal.“


  „Was für ein Mädchen ist sie denn?“ wollte ich wissen.


  „Ein Mädchen wie alle anderen. Ein Mädchen, wie ich auch eins bin. Sie rackert sich ab, um ein paar Zechinen zu erwerben. Zur Zeit arbeitet sie im Büro einer Ölfirma.“


  „Hat sie einen Freund?“


  „Wahrscheinlich“, nickte Muriel, „ich glaube sogar sicher. Warum auch nicht? — Aber — warten Sie mal —, da fällt mir gerade ein, daß — ja, richtig! Sie ist heute gar nicht im Geschäft! Sie kam gestern abend noch einen Sprung herüber, weil sie keine Kondensmilch mehr hatte, und dabei sagte sie, sie würde einige Tage Urlaub nehmen. Himmel ja — sie ist sicherlich zu Hause. Wollen Sie gleich hinüberfahren?“


  „Ja“, sagte ich, obwohl ich noch viel lieber bei Muriel geblieben wäre. „Wir könnten ja zusammen hinüberfahren, nicht?“


  Sie war gleich einverstanden, und erst jetzt, als wir gehen wollten, merkte ich, daß ich immer noch die Badehose anhatte. Ich holte meine Kleider von draußen und zog mich im Bad an, nachdem wir Oliver wieder hinausgelassen hatten.


  Ich merkte, als ich in den Spiegel schaute, daß ich wohl ein halbes Gläschen mehr intus hatte, als unbedingt nötig gewesen wäre.


  Muriel merkte das anscheinend nicht; vielleicht hatte sie ebenfalls ein halbes Gläschen zuviel getrunken. Sie hängte sich vergnügt bei mir ein.


  „Wenn Sie mir“, erklärte sie mir ernsthaft, „eine gute Kriminalgeschichte erzählen, dann schreibe ich sie, und Sie bekommen dreißig Prozent. Haben Sie auch schon mal einen Mord aufgeklärt?“


  „Wöchentlich zwei bis drei“, versicherte ich.


  „Und schon mal einen Verbrecher erschossen, so richtig: peng?“


  „Meistens tu ich das vor dem Frühstück, und freitags am liebsten.“


  Sie schaute mich von der Seite an und zwinkerte wieder, wie Kurzsichtige das öfters tun.


  „Ich glaube überhaupt nicht“, sagte sie, „daß Sie ein Detektiv sind.“


  „Ach, Muriel“, sagte ich, „meine Klienten glauben das meistens auch nicht, und es gibt Zeiten, wo ich es selbst nicht glaube.“


  „Ist jetzt gerade so eine?“


  Sie stand ganz dicht vor mir, und ihre roten Lippen leuchteten mir entgegen. Ich war ganz hingerissen von diesem Anblick.


  „Himmel noch mal“, sagte sie, „warum küssen Sie mich denn nicht endlich?“


  „Weil ich...“ stotterte ich und merkte plötzlich, daß ich nun auch noch zu schielen anfing, „weil ich — es ist — meine Nase — wissen Sie, und die Sommer...“


  „Du lieber Idiot“, flüsterte sie und küßte mich.


  Sie küßte mich sehr lange und hingebungsvoll. Sie küßte mich solange, bis ich vor Schmerz aufschrie.


  „Muriel! — Dein Hund frißt schon die ganze Zeit meinen linken Fuß!“


  Wir brachten ihn ins Haus zurück und sperrten ihn ein.


  Als wir zu meinem Wagen gingen, sagte ich: „Küßt du eigentlich jeden Mann, der sich hierherauf verirrt?“


  „Jeden“, nickte sie, „und wenn zu wenige kommen, dann gebe ich Inserate auf. Genauso, wie du Verbrecher erschießt. — Was ist denn mit Dinah Clearney? Hast du bei ihr als Detektiv zu tun? Hat sie was ausgefressen?“


  „Weiß ich noch nicht“, erklärte ich. „Vorerst bin ich nur auf der Suche nach ein paar Blümchen.“


  „Nach Blümchen?“


  „Nicht eigentlich, sondern nach einem Dieb, der die Blümchen gestohlen hat und vielleicht auch mordet, das weiß man aber alles noch nicht genau.“


  „Du bist total betrunken, Liebling“, sagte sie, während sie sich neben mich setzte. „Und wenn du genauso kariert fährst, wie du redest, dann landen wir vermutlich da unten im See, und dann sind wir viel zu tot, um noch Kriminalgeschichten schreiben zu können.“


  Wir kamen den Weg aber doch vorwärts. Er wurde immer schlechter und bestand nun sozusagen nur noch aus einem steinigen Bachbett. Wir bogen rechts um den Hügel herum und sahen Dinahs Bungalow.


  Es war ein Häuschen der gleichen Bauart, nur knallgelb mit roten Fensterläden. Sie waren auch hier geschlossen.


  Die Dämmerung hüllte nun alles in ein tiefes Dunkelblau. Aus den Ritzen der Fensterläden drang kein Licht.


  „Sie ist doch nicht zu Hause“, sagte ich.


  Hibiskusblüten, Lungenentzündungen, Diebe und Mörder waren in weiter Ferne; aber Muriel stand dicht neben mir! Ich legte meinen Arm um ihre Schultern.


  „Komm“, sagte ich, „der Himmel meint’s heute ausnahmsweise gnädig mit.mir. Dieses Mädchen hätte mir bestimmt nicht viel sagen können. Es ist gar nicht so wichtig für mich, mit ihr zu sprechen.“


  Ich wickelte einen meiner Kaugummis aus und bot auch Muriel einen an, aber sie wollte nicht. Eine Weile kaute ich ungeduldig, weil ich mit Muriel wieder zurückfahren wollte. Solche Abende mit solchen Mädchen waren selten in meinem Leben. Ich war schrecklich verliebt in Muriel.


  „Ja, wir gehen gleich“, sagte sie, „ich will doch nur mal...“


  Wir schlenderten Arm in Arm um das Häuschen herum, und Muriel klopfte an die Fensterläden. Ich betete dabei zu allem, was mir im Augenblick einfiel, daß Dinah, wenn sie wirklich da war, einen guten Schlaf haben möge.


  Entweder war sie jedoch nicht da, oder sie schlief tatsächlich wie eine Schildkröte im Winter; jedenfalls bekamen wir keine Antwort. Ich zog Muriel vom Fensterladen weg.


  „Nun komm schon, laß sie schlafen. Du machst hier nur soviel Krach, weil du mich los sein willst, das ist alles. Es hat für mich noch niemals etwas Unwichtigeres gegeben als Dinah Clearney.“


  Wir gingen weiter, ganz ums Häuschen herum und an der Garage vorbei. Die Garagentür war nur angelehnt. Ich schaute hinein. Eine graue Ford-Limousine, Baujahr dreiundfünfzig, stand drin.


  „Ist das ihr Wagen?“ fragte ich überflüssigerweise.


  Muriel nickte. Ich sah ihre Augen groß und fragend auf mich gerichtet.


  „Was tun wir jetzt?“ fragte sie.


  „Du schreibst doch Kriminalgeschichten“, sagte ich. „Was würdest du tun?“


  Ich wußte schon, was ich zu tun hatte, aber ich war noch nicht ganz bei der Sache; ich war noch immer zu sehr bei Muriel.


  „Nachsehen“, sagte sie. „Wenn ihr Wagen da ist, muß sie auch da sein. Man macht hier oben keine Spaziergänge.“


  Ich klopfte noch mal an die Fensterläden. Der Radau hätte jeden Schläfer aus dem Bett werfen müssen. Es blieb aber alles still. Inzwischen war es auch dunkel geworden, aber der Sandboden reflektierte genügend Licht, so daß man ganz gut sehen konnte. Trotzdem holte ich meine Taschenlampe aus dem Wagen und versuchte, durch die Ritzen des Fensterladens ins Wohnzimmer zu spähen. Ich konnte nur einen kleinen Sektor des Raumes überblicken und bewegte den Lichtstrahl langsam hin und her.


  Der grelle Lichtkegel erfaßte den Arm eines Mädchens, der regungslos auf dem Boden lag; mehr konnte ich nicht entdecken.


  „Nichts“, sagte ich zu Muriel, „das ganze Zimmer ist leer. Ich bringe dich jetzt wieder heim.“


  „Du lügst“, sagte sie ganz ruhig, „es ist etwas passiert. Ich weiß es.“


  Ich wollte es ihr ersparen, das tote Mädchen zu sehen.


  „Nein“, sagte ich, „sie ist wirklich nicht da. Aber so was kommt davon, wenn man Kriminalgeschichten schreibt. Man bildet sich dann bei jedem verschlossenen Fensterladen ein, daß ein Toter dahinter...“


  Sie legte ihre Hand auf meinen Arm. Ich spürte, daß sie zitterte.


  „Laß das jetzt, Allan“, flüsterte sie, „ich habe dein Gesicht gesehen. Es ist etwas Furchtbares geschehen.“


  „Es wäre besser“, sagte ich, „du würdest mich jetzt hier allein lassen. Zwischen Kriminalgeschichten schreiben und einen Mord in Wirklichkeit erleben, ist ein großer Unterschied.“


  „Ich bleibe hier. Was tun wir jetzt? Die Polizei holen?“


  Natürlich wäre es richtig gewesen, die Polizei anzurufen. Für mich aber war es schon zu spät: jetzt hatten mich beruflicher Ehrgeiz und Jagdfieber gepackt. War das nicht mein Fall? War das nicht der Mord, mit dem mein Unterbewußtsein längst schon gerechnet hatte? War das nicht derselbe Weg, der von den gestohlenen Hibiskusblüten zu diesem Bungalow hier führte? Und was würde ich noch tun können, nachdem die Polizei den Fall hatte? Sie würden mich beiseite schieben wie einen alten Regenschirm, sie würden den Mörder Dinah Clearneys suchen, und vielleicht würden sie ihn sogar finden. Ich aber wollte nicht nur diesen Mörder, sondern ich wollte auch den Auftrag des alten Herrn fein säuberlich erledigt wissen. Kurz und gut: es war mein Fall, und zuerst mußte ich wissen, was geschehen war. Nach mir konnte sich die Polizei damit befassen.


  Mit der Klinge meines Taschenmessers schob ich den Riegel des Fensterladens zurück. Das Fenster dahinter war offen. Ich leuchtete mit der Taschenlampe auf das Mädchen.


  Muriel neben mir stieß einen erstickten Schrei aus und krallte sich in meinen Arm.


  „Geh doch zum Wagen“, bat ich sie, „schau’ dir das nicht an. Es ist amüsanter, über Tote zu schreiben, als sie sich anzuschauen.“


  Sie schüttelte nur stumm den Kopf und starrte wie hypnotisiert auf das tote Mädchen.


  „Hat sie einen Staubsauger?“ fragte ich.


  Ich bekam keine Antwort und rüttelte Muriel ein wenig am Arm.


  „Sag’ Muriel — hat sie einen Staubsauger?“


  „Ich weiß — nicht — doch, ja, ja, sie hat einen. Wozu...“


  „Ich muß hinein“, sagte ich, „ich muß unbedingt hinein.


  Wer auch immer dieses Mädchen umgebracht hat, ist der Dieb der Hibiskusblüten, und er hat noch mehr auf dem Gewissen. Ich muß das herausbekommen, unter allen Umständen!“


  Sie versuchte, mich festzuhalten.


  „Du darfst das nicht! Du darfst nicht hinein, Allan. Die Polizei wird nach Spuren suchen. Laß doch alles, wie es ist. Komm mit — wir rufen sofort die Polizei an.“


  „Zu spät, Muriel“, murmelte ich, „zu spät. Ich bin kein dressierter Jagdhund, den man zurückpfeifen kann, wenn er dem Wild auf der noch warmen Fährte nachhetzt. Dies hier ist mein Fall, verstehst du?“


  Ich ging wieder zum Wagen, holte meine Handschuhe und sagte dann zu Muriel:


  „Bleib’ bitte da vorne an der Ecke stehen, und halte Augen und Ohren offen. Wenn jemand kommt, sagst du es mir sofort. Willst du das für mich tun?“


  „Ja“, sagte sie nur. Sie ging zur Ecke des Bungalows. Ich schaute ihr nach und sah ihre schmale Silhouette groß gegen den Himmel.


  Ich schwang mich über das Fensterbrett, zog den Laden hinter mir zu, suchte den Lichtschalter und knipste das Licht an.


  Das Mädchen lag im vorderen Drittel des Zimmers, nicht weit vom zweiten Fenster, auf dem Boden. Ihr Gesicht war gedunsen und blaurot verfärbt. Im ersten Augenblick dachte ich, sie sei vergiftet worden. Dann aber entdeckte ich am Hals die typischen Würgemale.


  Sie lag ein wenig auf die rechte Seite gedreht. An der Art der Totenflecke konnte ich feststellen, daß die Lage der Leiche nachträglich nicht verändert worden war. Hier, in diesem Zimmer und an dieser Stelle war Dinah Clearney erwürgt worden, war die brutalste und roheste aller Todesarten gestorben.


  Ich untersuchte ihren Hals besonders sorgfältig. Drei blaue Flecke auf der linken Seite ihres Kehlkopfes, ein großer rechts, sagten mir, daß der Mörder ihr einhändig den Kehlkopf zugedrückt hatte. Vermutlich war er Rechtshänder.


  Ihre rechte Hand, die ich von draußen entdeckt hatte, war entspannt und offen, aber ihre linke war leicht zur Faust geballt. Natürlich war die Faust leer; wenn überhaupt Dinah im Todeskampf etwas in dieser Hand gehabt hatte, war es von dem Mörder herausgenommen worden.


  Ich kniete mich neben sie und untersuchte ihre Fingernägel, aber ich konnte nicht entdecken, daß sie den Mörder bei einem Kampf damit gekratzt hatte. Ich fand auch keine Haare.


  Nun schaute ich mich in dem Raume um.


  Die Tür war verschlossen, aber es steckte kein Schlüssel. Wahrscheinlich hatte der Mörder hinter sich zugeschlossen und den Schlüssel mitgenommen. Ich habe an meinem Schlüsselbund einen Sperrhaken, den ich nun ausprobierte: er schloß und ich ließ die Türe offen.


  An der einen Wand stand ein langes Bücherregal mit vielen Büchern. Sie waren ein wenig verstaubt. Aber in dieser feinen Staubschicht waren deutlich Fingerabdrücke zu sehen. Leider zu deutlich; denn ich erkannte auf den ersten Blick, daß der Mörder mit Handschuhen gearbeitet hatte — daher auch seine Sorglosigkeit. Das Ganze sah aus, als habe er die Bücher hastig durchsucht; vielleicht nach einem bestimmten Buch, vielleicht auch nach etwas, was in einem Buch gelegen hatte.


  In einer Ecke stand ein kleiner Schreibtisch aus rötlichem Birnbaumholz, dessen Schubladen nicht verschlossen waren. Ich fand, eine Mappe mit Korrespondenzen, die ich durchblätterte. Es handelte sich aber um geschäftliche Angelegenheiten, die schon zwei Jahre zurücklagen.


  In einer Pappschachtel lagen Quittungen, in einem anderen Fach fand ich verschiedene Sorten Briefpapier, wie man sie überall bekommt — ohne Aufdruck und alle in hellem Lila.


  Ein Fotoalbum, das auf dem Schreibtisch lag, enthielt Aufnahmen aus der Zeit, als Dinah noch ein kleines Mädchen war; merkwürdigerweise trug dieses Album, das Buchform hatte, die mit Tusche geschriebene Nummer i. Ich suchte alle ab, konnte aber Nummer 2 nicht finden. Gab es kein zweites, oder hatte es der Mörder mitgenommen? Ob es das war, was er im Bücherregal gesucht hatte?


  Nun durchstöberte ich alles, um die Negative zu finden, aber ich entdeckte sie nicht.


  Auf einem kleinen, ovalen Tisch mit schwarzer Glasplatte stand ein Aschenbecher aus venezianischem Glas, der vier Zigarettenstummel enthielt. Sie waren alle ein wenig rot angefärbt. Neben dem Aschenbecher, in einer Vase aus kraquetiertem Porzellan, standen sechs Teerosen. Die halb geöffneten Knospen waren ganz frisch. Ich zog eine heraus und betrachtete die Schnittfläche. Auch die war frisch. Die Rosen waren wohl erst heute morgen gekauft worden.


  Kein Mensch bringt Blumen, die nicht in einem Papier eingewickelt sind. Ich suchte nach dem Papier, fand es aber nicht.


  Auch sonst fand ich nichts mehr in diesem Raum. Ich wandte mich nochmals dem Mädchen zu. Soweit ich es beurteilen konnte, mußte sie im Laufe des Vormittags umgebracht worden sein.


  Ich ging hierauf in den Vorraum. An einigen Haken hingen ein paar Kleidungsstücke, die mir keinerlei Aufschluß gaben. Auch im Bad entdeckte ich nichts, und ich untersuchte endlich die Kochnische.


  Sehr ordentlich schien Dinah nicht gewesen zu sein: im Spültrog stand eine Menge gebrauchtes Geschirr, und auf dem kleinen Tisch lagen Küchengeräte herum. Im Abfalleimer fand ich das Blumenpapier, das aber keinen Aufdruck zeigte.


  Fingerabdrücke? Bestimmt die von der Blumenverkäuferin — aber die des Mörders? Ein Mann, der mit Handschuhen mordet, war vorsichtig. Trotzdem legte ich das Papier beiseite, um es mitzunehmen.


  Zufällig öffnete ich dann die rote Blechschachtel mit dem großen weißen Stern von „White Star Toffee’s“ — und da hatte ich einen Fund getan, der mir den Atem verschlug!


  In dieser Schachtel lagen, säuberlich geglättet, viele Kaugummipapierchen! Ganz zu oberst leuchteten mir die beiden weiß-rot karierten von meinem Ingwergummi entgegen.


  Wie kam die Schachtel mit Eves Sammlung hierher?


  Da jetzt nicht der richtige Augenblick war, lange zu grübeln, steckte ich die Schachtel ein und suchte weiter. Ich fand nichts mehr.


  Schließlich holte ich den Staubsauger, saugte den hellblauen Teppich überall da ab, wo meine sandigen Fußspuren sein konnten, wischte mir hierauf meine Gummisohlen, die zum Glück nur noch ein schwaches Profil aufwiesen, mit einem Scheuerlappen sorgfältig ab und verschloß die Zimmertüre wieder. Ich kletterte aus dem Fenster und untersuchte den Riegel. Er hatte keine Kratzspuren von meinem Taschenmesser.


  Ich habe immer etwa fünf Fuß Bindfaden bei mir, man kann ihn oft brauchen, besonders, wenn man ein so altes Auto fährt wie ich. Ich nahm ihn nun doppelt, legte ihn um den Riegel, fädelte ihn um die gegenüberliegende Angel des Ladens, drückte den Laden zu und zog den Riegel mit der Schnur in den Bügel.


  Als ich damit fertig war, ging ich zu den großen Rhododendronsträuchem, die sich auf der Garagenseite des Hauses bis zur Straße hinzogen. Ich brach mir einen Zweig ab und verwedelte damit meine und Muriels Fußspuren.


  Dann schickte ich Muriel zum Wagen und vernichtete, rückwärts gehend, unsere Spuren bis zur Straße. Da ich hier nicht wenden wollte, fuhr ich die Straße noch ein Stück weiter, bis ich einen geeigneten Platz gefunden hatte, kehrte um und fuhr zurück.


  Während dieser ganzen Zeit hatten wir kaum miteinander gesprochen. Wir stiegen aus und gingen ins Haus hinein.


  Ich goß mir einen Whisky ein und kippte ihn auf einen Zug. Muriel war blaß und konnte nichts trinken.


  „Soll ich jetzt die Polizei anrufen?“ fragte sie.


  „Ja — oder halt, nein! Noch nicht. Ich möchte nicht, daß die Polizei mich in irgendeinen Zusammenhang mit dieser Sache bringt. Aber nun paß mal auf, ich will dir jetzt die Idee zu einer Kriminalgeschichte erzählen: Da lebt irgendwo eine geschiedene Frau mit ihrer zehnjährigen Tochter. Dieses Kind sammelt die Einwickelpapierchen von Kaugummi. Irgendwo anders wird die Schwester dieser Frau ermordet aufgefunden. Nichts, aber auch gar nichts läßt sich finden, was auf den Mörder hinweist. Man findet aber die Schachtel mit den Kaugummipapierchen. Was kann man daraus schließen?“


  „Daß — daß die Frau ihre Schwester...?“


  „Halt! Bitte präzis denken, Muriel. Ich vergaß zu erwähnen, daß die Frau am Morgen dieses Tages bei einem Detektiv war und ihm erzählte, sie fürchte sich vor einem Unheil, das sie aber nicht näher beschreiben konnte. Sie erwähnte hierbei, daß sie ihr Kind in Sicherheit gebracht habe. Was kann man hieraus schließen?“


  „Daß die Frau das Kind zu ihrer Schwester brachte.“


  „Richtig. Ich nehme an, Mrs. Buttom brachte Eve zu Dinah. Was kann man weiter daraus schließen?“


  Sie runzelte ein wenig die Stirn.


  „Laß das doch jetzt, Allan. Mir ist jetzt weiß Gott nicht nach solchen Scherzen zumute.“


  „Scherze? Muriel, das sind keine Scherze, das ist meine Methode. Ich habe nämlich festgestellt, daß sich unverständliche Dinge plötzlich klären, wenn man sie jemand anderem zu erklären versucht; man ist dann selbst gezwungen, folgerichtig und in kleinen Schritten zu denken. Mary-Ann hat Eve gestern abend fortgebracht. Nehmen wir an, zu Dinah. Dinah lebte zwar von der Familie getrennt, aber das besagt nicht, daß sich die Schwestern nicht doch vertrugen. Die Pickles sterben gerade wie die Fliegen an Lungenentzündung. Mary-Ann spürt, daß da etwas nicht stimmt und bekommt Angst. In erster Linie denkt eine Mutter dann an ihr Kind. Infolgedessen bringt sie Eve aus dem unheilvollen Haus. Bei Dinah, glaubt sie, sei sie gut aufgehoben. Am nächsten Morgen, oder Vormittag, wird Dinah erwürgt. Es ist sehr unwahrscheinlich, daß Mary-Ann das getan hat; denn wenn sie auf Dinah schlecht zu sprechen gewesen wäre, hätte sie nicht erst das Kind hingebracht. Außerdem halte ich den Mörder für einen Mann; Frauen bringen es kaum fertig, jemanden mit einer Hand zu erwürgen. Es muß sogar ein recht kräftiger Mann gewesen sein. — Was kann man nun daraus schließen?“


  „Ich weiß es nicht, Allan!“


  „Ich auch nicht“, gab ich zu, „es hat nichts geholfen. Ich konnte es dir nicht erklären, und ich kann es mir nicht erklären. Du kannst jetzt die Polizei anrufen. Sag’ ihr, du hättest — Moment mal! War nicht Dinah gestern abend bei dir?“


  „Doch, sie holte Milch.“


  „Aha! Wahrscheinlich brauchte sie die für Eve. Sagte sie nichts davon, daß sie Besuch habe?“


  „Nein.“


  „Du sagtest, Dinah habe sicherlich einen oder mehrere Freunde. Hast du mal mit ihr darüber gesprochen?“


  „Nein, wir sprachen eigentlich nie über so private Dinge. Wir waren auch gar nicht so sehr befreundet. Wir waren eben nur gute Nachbarn.“


  „Hast du einmal einen Mann mit ihr zusammen gesehen? Oder das Auto, mit dem er zu ihr kam?“


  „Ja“, sagte sie eifrig, „hin und wieder kam ein grüner Packard.“


  Ich fuhr überrascht auf.


  „Ein grüner Packard?“


  „Ja. Kennst du ihn?“


  Ich zuckte mit den Schultern.


  „Mary-Ann Buttom fährt einen grünen Packard. Hast du gesehen, daß ein Mann drin saß?“


  „Ja, natürlich.“


  „Niemals eine Frau?“


  „Ich glaube nicht. Aber ich hab’ nicht immer so genau hingeschaut. Ich hatte überhaupt nicht viel Verkehr mit Dinah. Wir sprachen gelegentlich ein paar Worte, über das Wetter, über die Preise und so. Wir haben auch hin und wieder Bücher ausgetauscht und halfen uns aus, wenn einer von uns was fehlte. Ich glaube übrigens, daß ich noch Bücher von ihr dahabe… Wart’ mal, die müßten...“


  „Das ist jetzt unwichtig“, sagte ich, „die kannst du außerdem behalten, die Pickles werden genug Bücher haben. Und jetzt kannst du die Polizei anrufen. Sag’ ihnen, du hättest — ja, du hättest dir Bücher leihen wollen. Sag’ ihnen am Telefon nur, es käme dir merkwürdig vor, daß sie nicht öffnet, obwohl ihr Wagen da ist, und du hättest Furcht, es könne etwas passiert sein. Gib aber ja acht, Muriel, daß du dich nicht verplapperst! Du weißt nichts davon, daß Dinah tot ist! Laß mich, wenn’s irgend geht, ganz aus dem Spiel, aber wenn sie doch fragen sollten, dann erzähle ihnen ruhig, ich sei bei dir zu Besuch gewesen. Du hast mich angerufen, weil du meinen Namen aus der Zeitung wußtest, und wir haben über die Möglichkeit gesprochen, zusammen Kriminalgeschichten zu schreiben. Das ist alles, und dabei bleibst du unter allen Umständen. Mache sie glauben, ich sei vor etwa einer halben Stunde nach Hause gefahren. Sobald du angerufen hast — du darfst es nicht allzu dringend machen, weil du ja nicht weißt, daß Dinah tot ist —, sobald du also angerufen hast, fährst du deinen Wagen aus der Garage, jagst zu Dinah hinauf, gehst ums Haus, klopfst und dann fährst du zurück. Sie müssen deine Spuren finden, und dein Wagen muß warm sein. Stell’ ihn schlampig hin, wie man es tut, wenn man eilig und aufgeregt ist. Nimm auch den Hund mit und lasse ihn dort oben tüchtig herumlaufen; sie sollen seine Spuren finden, das wirkt natürlicher. Aber vergiß bei allem um Gottes willen nicht, daß du gar nichts weißt: weder von den Pickles, noch von Hibiskusblüten — gar nichts! Wirst du das können?“


  „Ich hoffe, Allan.“


  Ich nahm ihre Hände, die sich kalt anfühlten.


  „Du mußt mir helfen, Muriel. Jetzt bin ich wirklich hinter einem Mörder her. Es braucht niemand, am allerwenigsten die Polizei, zu wissen, daß ich in diese Sache verwickelt bin. Wirst du’s wirklich können?“


  „Dir zuliebe — ja.“


  „Ich danke dir, Muriel. Ich fahre jetzt nach Hause. Ruf mich später an, und wenn du keine Verbindung bekommst, ruf mich immer wieder an. Wenn du gar nichts von mir hörst, auch morgen vormittag nicht — dann gehst du zur Polizei und sagst, was du wirklich weißt. Oder nein, das ist Unsinn! Sie würden dir nur die Hölle heiß machen, und außerdem könntest du bestraft werden. Ich werde da sein, wenn du anrufst — oder ich rufe dich an. Kann ich dich morgen erreichen?“


  „Ja, ich bin hier.“


  Sie neigte sich mir ein wenig entgegen. Ich nahm sie in die Arme und küßte sie.


  „Muriel, Liebling — wenn es jetzt Tag wäre, würdest du sehen, daß ich Sommersprossen und eine viel zu lange Nase habe, und daß ich jetzt auch schiele.“


  Sie fuhr mir mit beiden Händen durch die Haare.


  „Du bist ein sehr kluger Dummkopf, Allan“, sagte sie zärtlich, „und ob du’s glaubst oder nicht: ich habe das alles schon gesehen, als es noch hell war.“


  Während wir zum Wagen gingen, stopfte ich mir wieder einen Kaugummi in den Mund. In diesem Augenblick erinnerte ich mich daran, daß ich vorhin das Papierchen von dem anderen achtlos irgendwo vor Dinahs Bungalow fortgeworfen hatte.


  Ich sagte es Muriel und erklärte ihr, ich würde nur noch rasch hinauffahren, um das Papierchen mitzunehmen. Sie könne mir aber ihren Wagen geben, und überhaupt könnten wir dann ja zusammen fahren.


  „Meinst du“, fragte sie zögernd, „daß das wirklich nötig ist? Ich möchte nicht mehr dorthin, Allan.“


  „Also gut, dann bleibst du da. Aber dein Wagen muß warm sein und auf der Straße stehen. Wenn sie von dir keine Spuren finden — ist auch egal. Dir können sie niemals was nachweisen, und in dieser Richtung werden sie gar nicht nachforschen. Also ruf jetzt an und kümmere dich nicht mehr um mich.“


  Ich brummte also den Weg wieder hinauf, drehte den Wagen an der gleichen Stelle um wie vorhin, fuhr zurück, und hielt vor dem Bungalow.


  Ich stellte den Motor ab und stand lauschend vor dem Haus. Ich hatte das unangenehme Gefühl, plötzlich nicht mehr allein hier oben zu sein. Ich lauschte mit offenem Munde. Es war alles ganz still, nur vom See herauf, weit, weit weg, hörte ich das leise Brummen eines Motorbootes.


  Wenn sich hier jemand verbergen konnte, dann nur in den Rhododendronbüschen. Meine Augen wanderten langsam über die dunkle Masse der Büsche. Ich hörte nur mein Herz laut klopfen; und trotzdem war jemand da, der mich beobachtete. Der Mörder? Wer sonst? Meine Gedanken überschlugen sich: ich brauche das Kaugummipapierchen, ich muß weg, ehe die Polizei kommt, und irgend jemand belauert mich. Oder bilde ich mir das nur ein, sind es nur meine überreizten Nerven, die mir diesen dummen Streich spielen?


  Ich stand fünf Schritte von meinem Wagen entfernt, dessen Motor leise blubberte. Ich hatte die Scheinwerfer ausgeschaltet, um nicht zuviel Aufmerksamkeit hier oben zu erregen. Meine Pistole lag im Handschuhkasten — fünf Schritte entfernt! Sollte ich versuchen, zum Wagen zu gelangen? Ich mußte das Papierchen haben.


  Man hat im Magen kein gutes Gefühl, wenn man glaubt, von einem kaltblütigen Mörder beobachtet zu werden. Vielleicht war seine Pistole schon auf mich gerichtet?


  Ich stand immer noch regungslos. Da hörte ich ein ganz, ganz leises Knacken, wie es von einer Pflanze oder einem Tier hervorgerufen werden kann: es war ein metallisches Geräusch, das ich kannte.


  Ich schnellte mich nach vorn und hörte im selben Augenblick den Schuß, den kurzen bellenden Schuß aus einer Pistole.


  Mit drei langen Sätzen hatte ich das schützende Haus erreicht und lugte vorsichtig um die Ecke. Der Schuß war tatsächlich aus den Rhododendronbüschen gekommen.


  Man fühlt sich so elend hilflos, wenn nur der andere eine Pistole in den Fingern hat!


  Wieder lauschte ich, konnte aber nichts hören. Warum hatte jemand auf mich geschossen? Wenn es der Mörder war, weshalb nahm er es auf sich, einen zweiten Mord zu begehen?


  Das konnte doch nur jemand tun, der mich kannte, erkannte! Und der sich fürchtete, weil er annahm, ich sei ihm auf den Fersen.


  Mary-Ann Buttom? Oder Doktor Howard? Oder Franky Buttom? Oder jemand, der mich kannte, ohne daß ich es wußte? Der Gärtner? Der Sekretär McFellow?


  Egal wer es gewesen sein mochte — ich mußte hier weg! Muriel hatte die Polizei mobil gemacht, und es würde nun bald lebendig werden hier oben. Wenn ich nur das verdammte Papier gehabt hätte.


  Ich drückte mich eng an die Hauswand und ließ, aus dieser Deckung heraus, meinen Scheinwerfer über die Büsche gleiten. Ich rechnete damit, einen Schuß in die linke Pfote zu bekommen, aber es blieb alles still. Ich leuchtete den Boden ab und entdeckte das Papierchen. Unschuldig leuchtete es weiß und rot.


  Ich hatte eine Chance: der Schütze konnte nicht wissen, daß ich keine Waffe bei mir hatte.


  Ich ging ums Haus herum, um von der Rückseite, im tiefen Schatten, an die Rhododendronbüsche zu kommen. Schritt für Schritt arbeitete ich mich vorwärts.


  Dann hörte ich Motorengeräusch, und Lichtschein glitt über die Büsche. Die Polizei? So rasch schon?


  Ich sah einen Wagen vor dem Haus halten. Muriel sprang heraus. Mir stockte fast der Atem.


  „Bleib!“ schrie ich ihr zu. „Bleib im Wagen!“


  Gleichzeitig aber hörte ich ein zweites Geräusch. Es kam aus der Richtung, wo ich vorhin meinen Wagen gewendet hatte. Es war das Geräusch eines Anlassers, und kurz darauf Motorengebrumm, das immer leiser wurde.


  Ich rannte los, hob das Papierchen auf und stand neben Muriel. Ihr Gesicht leuchtete mir entgegen wie eine weiße Blüte.


  „Was ist passiert?“ fragte sie, „ist dir etwas geschehen? Bist du verletzt? Hat jemand auf dich geschossen?“


  „Alles schon vorbei“, sagte ich, „mach nun ganz schnell deinen Zauber — wohin führt die Straße in dieser Richtung?’’


  Ich deutete dorthin, wo der Schütze geflüchtet war.


  „Nach Universal City“, sagte sie hastig, „nach etwa zwei Meilen kommt man auf den Barham Boulevard, und dann...“


  „Weiß ich — alles andere telefonisch. Von wo kommt die Polizei?“


  „Von Hollywood herauf, bei mir vorbei. Bist du wirklich nicht verletzt?“


  „Nein.“


  Ich sprang in meinen Wagen, wendete und raste die Straße hinauf. Ich fuhr, daß mein Wagen in allen Nähten ächzte und krachte, aber als ich zu den Häusern von Universal City kam und den Barham Boulevard erreicht hatte, wußte ich, daß mir der Mörder längst davongefahren war.
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  Als ich zu Hause angekommen war, rief ich sofort Muriel an. Es meldete sich niemand.


  Ich kochte mir Kaffee, trank zwischendurch Whisky und dachte, vielleicht würde ausnahmsweise einmal eine Zigarette meine tobenden Nerven beruhigen. Sie schmeckte aber so abscheulich, daß ich sie fortwarf und wie besessen auf meinem Gummi herumkaute.


  Ich rief wieder an, und wieder meldete sich niemand. Ich nahm mir das Papier vor, in welches die Rosen eingewickelt gewesen waren, und untersuchte es auf Fingerabdrücke. Ich fand auch welche, die ich vorsichtig präparierte. Die Folien schloß ich in meinem Schreibtisch ein.


  Dann zog ich meine Armbanduhr vom Arm, legte sie vor mich hin und starrte auf den großen Zeiger. Alle zehn Minuten rief ich an.


  Endlich wurde der Hörer abgehoben, und ich hörte Muriels Stimme.


  Ich war vorsichtig.


  „Hier spricht Stretcher“, sagte ich, „entschuldigen Sie vielmals, Miß Delano, daß ich Sie so spät noch störe, ich möchte gern..


  „Du kannst sprechen“, sagte sie, „ich bin allein.“


  „Gott sei Dank — was ist denn los?“


  „Sie sind noch drüben“, sagte sie und fügte ganz leise hinzu: „Ich habe Dinah gesehen.“


  „Du wirst künftig bessere Kriminalgeschichten schreiben“, sagte ich, „ich habe noch nie Schriftsteller leiden können, die über Dinge schreiben, die sie gar nicht kennen. Wieso bist du denn plötzlich da oben erschienen?“


  „Ich hatte es mir überlegt, daß es doch besser sei, wenn auch mit meinen Spuren alles stimmte. Und dann hab’ ich den Schuß gehört und bin einfach losgefahren. Was war denn nun? Hat wirklich jemand auf dich geschossen?“


  „Ich glaube nicht“, sagte ich, „die Entfernung war so kurz und ich stand so schön auf dem Präsentierteller, daß ich glaube, man wollte mich nur verscheuchen. — Haben sie dich in Ruhe gelassen?“


  „Ja. Sie haben mich nicht einmal nach dir gefragt. Ich habe ihnen bloß die Sache mit dem Bücherleihen erzählt, und sie scheinen durchaus nicht mißtrauisch zu sein.“


  „Täusch dich nicht, Liebling! Gerade das gefällt mir gar nicht. Paß auf, daß sie dich nicht überrumpeln.“


  „Mir scheint, Allan, daß sie absolut nichts wissen. Sie suchen nach Spuren. Oh, Allan, ich habe so Angst um dich.“


  „Vielen Dank, Muriel! Du bist, seit meine Mutter starb, der erste Mensch, der Angst um mich hat. Muriel — ich schiele!“


  Sie versprach mir noch, mich wieder anzurufen, sobald oben alles ruhig geworden war.


  Ich schloß auch die Schachtel mit den Kaugummipapierchen in meinen Schreibtisch ein, und dann fing ich an, aus lauter Langeweile, meine Pistole auseinanderzunehmen und zu reinigen. Ich kochte mir dazu frischen Kaffee und wartete auf Muriels nächsten Anruf.


  Endlich, um halb zwei Uhr morgens, kam er.


  „Es war genau, wie du gesagt hast“, erklärte sie mir. Ich hörte, wie ihre Stimme vor Aufregung noch ein wenig zitterte. „Sie waren noch mal bei mir und fragten, ob ich einen Mann gesehen hätte, der einen schwarzen Chevrolet fuhr. Ich dachte, ich dürfe es nicht schlimmer machen, und sagte sofort ja. Das ist doch dein Wagen?“


  „Ich weiß nicht genau, wie viele schwarze Chevrolets es in Los Angeles gibt — aber einer davon gehört tatsächlich mir.“


  „Sie hatten es schon gewußt, Allan“, sagte sie, „irgendwelche Leute unten am See haben ausgesagt, du hättest nach Dinah Clearney gefragt. — Allan? — Allan, hörst du mich noch?“


  „Ja, ja“, sagte ich, „das tut mir leid, Muriel. Jetzt hab’ ich dich in eine dumme Sache hineingerissen. Was hast du ihnen gesagt?“


  „Es war gut, daß ich nicht zögerte, denn hinterher merkte ich, daß sie sogar deine Wagennummer wußten. Ich hab’ ihnen erzählt, du seist bei mir gewesen. Ich sagte ihnen fast die Wahrheit, aber nur fast, Allan! Ich erzählte ihnen, du hättest Dinah sprechen wollen, und wir seien zusammen hinübergefahren. Als wir dann aber sahen, daß sie nicht da war, sind wir wieder zu mir zurück, und dann bist du heim. So hab’ ich es ihnen erzählt. War das recht?“


  „Mehr als recht!“ rief ich erleichtert. „Das war großartig. Sie können uns nicht beweisen, daß es anders war. Schade ist nur — ja, sie werden mich jetzt am Wickel kriegen und ausquetschen. Sie werden vor allem wissen wollen, was ich bei Dinah zu suchen hatte. Ich muß ihnen dann die Hibiskusgeschichte erzählen, und dann...“


  „Du, hör’ mal“, unterbrach sie mich eifrig, „das brauchst du wirklich nicht. Ich habe ihnen nämlich gesagt, Dinah hätte ihren Bungalow aufgeben wollen. Ich hätte dir das gesagt, und du wolltest ihn dir anschauen. Ich habe ihnen natürlich auch erklärt, daß wir uns schon lange kennen. — Seit wann, meinst du, kennen wir uns?“


  „Seit ein paar hundert Jahren, Muriel.“


  „Nein, im Ernst. Wir müssen das genau vereinbaren.“


  Wir einigten uns darauf, daß wir uns vor vier Monaten im Griffith-Park kennengelernt hatten.


  „Was machst du morgen?“ wollte sie noch wissen.


  „Als erstes“, sagte ich, „kaufe ich mir ein paar Nummern vom Hollywood Magazin. Ich will feststellen, ob deine Kriminalgeschichten genauso klug und großartig sind wie du.“


  „Bist du sehr in mich verliebt?“


  „Viel zu sehr“, stöhnte ich, „so sehr, daß es mir schwerfällt, ein guter Detektiv zu sein.“


  „Was wärst du denn lieber?“


  „Ein Gemüsehändler mit einem normalen Familienleben.“


  „Schade“, sagte sie, „ich könnte nie in meinem Leben einen Gemüsehändler mit einem normalen Familienleben heiraten.“


  „Und einen Privatdetektiv, Muriel?“


  „Schon eher. Gute Nacht, Allan.“


  Sie hängte ein. Nachdenklich legte auch ich den Hörer auf. Dann zog ich andere Schuhe an, wickelte die getragenen mit den Gummisohlen in ein Papier und ging mit ihnen hinunter. Ich war besessen von der Idee, die Polizei dürfe keine Spur von mir finden.


  Unten warf ich das Papier in einen der Müllbehälter, die jeden Tag automatisch und maschinell ausgeleert werden; niemand würde die Schuhe finden können.


  Als ich dann oben gerade dabei war, mich auszuziehen, merkte ich, daß ich schon ganz durchgedreht war: die Polizei konnte, nein, mußte sogar meine Spuren finden, denn Muriel hatte ja gesagt, daß sie mit mir bei Dinah gewesen war.


  Ich fuhr also nochmal ‘runter und holte meine Schuhe wieder. Alter Freund, sagte ich mir, während ich mit meinem Schuhpaket wieder hinauffuhr, alter Freund, für zwei Berufe ist die Liebe ein Gift, und zwar ein tödliches: für die Verbrecher und die Detektive. Ich fühlte aber, daß die Vergiftung bei mir schon zu weit fortgeschritten war, als daß man etwas dagegen hätte tun können.


  Weil ich mich vorher derartig mit Kaffee und Schlaflosigkeit vollgepumpt hatte, nahm ich eine Schlaftablette, legte mich ins Bett, und als mir mein Kriminalroman zum erstenmal auf die Nase gefallen war, löschte ich das Licht aus.


  Ein wütendes Gepolter an meiner Bürotüre weckte mich am nächsten Morgen aus einem bleischweren Schlaf.


  In solchen Situationen erkennt man klar, wie vorteilhaft es ist, ein ordentlicher Mensch zu sein. Wenn man’s aber nicht ist, nimmt man sich vor, es künftig zu werden. Da ich leider nie weitergekommen bin, als bis zu diesem Vorsatz, fand ich natürlich in der Eile meinen Hausmantel nicht. Ich hüpfte also im Pyjama zur Tür, an die immer noch gepoltert wurde. So was von Lärm können sich nur Polizisten erlauben.


  Ich machte die Tür nur einen Spalt breit auf. Das heißt, ich wollte sie nicht weiter aufmachen; aber kaum hatte ich den Schlüssel umgedreht und die Klinke heruntergedrückt, als mir die Türe förmlich entgegenflog und an den Kopf knallte.


  Zwei Polizisten und ein Mann in Zivil standen draußen.


  „Guten Morgen“, sagte ich höflich, „mein Pyjama hat zwar nur sechs Dollar gekostet, aber er ist noch ziemlich neu. Sollte er Ihnen nicht gefallen, müssen Sie mir fünf Minuten Zeit lassen, um mich anzuziehen.“


  „Quatsch nicht“, sagte der baumlange Polizeileutnant und schob mich beiseite. Sie kamen in mein Büro, jeder einzelne eine verkörperte Behörde, schauten sich mit herabgezogenen Mundwinkeln um, rümpften die Nase, und dann schauten sie mich an.


  „Sind Sie Allan Stretcher?“ fragte der Mann in Zivil.


  „Ja“, sagte ich, „aber das hätten Sie eigentlich fragen müssen, ehe Sie hereinkamen.“


  „Und Sie sind Privatdetektiv?“


  „Ja.“


  „Ihre Lizenz, bitte.“


  Ich holte meine Papiere und gab sie ihm. Er studierte sie eine Weile, dann reichte er sie mir kopfschüttelnd zurück.


  „Unglaublich“, sagte er, „was heutzutage alles unter dieser Flagge herumsegelt. Haben Sie viel zu tun?“


  „Danke der gütigen Nachfrage, nicht gerade sehr viel. Aber wenn auch meine Zeit augenblicklich noch nicht besonders kostbar ist, würde es mich nun doch langsam interessieren, wofür ich sie jetzt gerade verschwenden muß.“


  „Frech wird er auch noch“, bemerkte nun der zweite Polizist, ein kleiner, spitzmäusiger Kerl.


  Ich hob die Arme, knöpfte meine Pyjamajacke auf und klopfte an mir herum.


  „Die einzige Waffe, Sergeant“, sagte ich, „die ich im Augenblick bei mir habe, ist meine Frechheit. Meine Pistole liegt nämlich dort drüben auf dem Schreibtisch. Ich habe sie gestern abend auseinandergenommen und gereinigt. Ich besitze dafür einen Waffenschein und habe vor vier Monaten zum letztenmal damit geschossen. Die Kugel flog damals ungefähr dreißig Yards weit und blieb dann in einem Mann stecken, der Eddi Burns hieß. Einige Herren von der Polizei waren sehr erfreut darüber und schüttelten mir die Hand. Haben Sie von Eddi Burns schon mal was gehört?“


  „Ach“, sagte die kleine Spitzmaus, „Sie waren das.“


  Sie machten nun alle kein so unfreundliches Gesicht mehr.


  Der Leutnant nahm meine Pistole vom Tisch, drehte sie in der Hand herum, roch an der Mündung und sagte zu dem Mann in Zivil:


  „Es ist das gleiche Kaliber, Sir.“


  „Ich glaube“, sagte der Zivilist mit einem dünnen Lächeln, „es wird hier etwas länger dauern. Können wir uns nicht ein bißchen setzen?“


  Ich zeigte auf die Couch, meinen Schreibtischstuhl und den Besuchersessel.


  „Bitte, meine Herren“, forderte ich sie auf, „machen Sie sich’s bequem. Wie lange wollen Sie bleiben? Wenn ich laut pfeife, bringt mir Mrs. Cumming eine neue Flasche Whisky herauf — ich kann Ihnen aber auch Kaffee kochen. Oder...“


  „Nun halten Sie mal endlich die Luft an“, grunzte der lange Leutnant ärgerlich, „wo waren Sie denn gestern nachmittag?“


  Ich zuckte die Schultern.


  „Vorerst, meine Herren, besteht für mich noch keine Veranlassung, wildfremden Polizisten auf merkwürdige Fragen zu antworten. Wer sind Sie denn überhaupt?“ wandte ich mich an den Mann in Zivil.


  „Staatsanwalt“, sagte er, „wollen Sie meinen Ausweis sehen?“


  „Nicht nötig“, winkte ich ab. „Leute, die so aussehen wie Sie, sind immer Staatsanwalt und haben immer recht.“


  Er verzog sein Gesicht säuerlich und wiederholte die Frage.


  „Wo waren Sie gestern nachmittag?“


  „Wozu wollen Sie das wissen?“ fragte ich zurück.


  Es scheint eine internationale Vereinbarung zwischen sämtlichen Polizisten der Welt zu sein, unhöflich zu werden, sobald man sich im Recht glaubt.


  „He, Schnuffi!“ schrie mich der lange Leutnant an, „die Fragen werden von uns gestellt!“


  „Aber die Antworten gebe ich“, sagte ich, „und ich habe keine Lust dazu. Es dürfte sogar einem Staatsanwalt bekannt sein, daß ich nicht verpflichtet bin, auf Fragen zu antworten, die von der Polizei gestellt werden. Wenn ihr was wissen wollt, müßt ihr schon eine Klage erheben und mich vor einen Richter bringen. Aber wie gesagt — einen Whisky kann ich euch anbieten. Ich bin ein gastfreundlicher Mensch.“


  Der dürre Staatsanwalt sprang auf.


  „Das ist — doch...“


  „...mein Recht“, unterbrach ich ihn. Man kann solchen Burschen nicht anders kommen, sonst ist man von vornherein schon unten durch. „Das wissen Sie so gut wie ich. Wenn Sie mir aber endlich sagen, worum es sich überhaupt handelt, dann werde ich vermutlich keinen Grund haben, Ihnen nicht zu antworten. Und zwar antworte ich immer genauso höflich, wie ich gefragt werde.“


  Die beiden Polizisten schauten sich an, dann schauten sie mich an, und dann schauten sie den Staatsanwalt an.


  „Er hat recht“, sagte der kleine Sergeant, „er hat recht, Sir.“


  Das trug ihm einen bösen Blick des gelbhäutigen Anwalts ein, der auf seinen Lippen herumnagte. Im Grunde genommen war ich recht froh, daß er unerfahren und eingebildet war; mit einem Mann wie zum Beispiel Groomike hätte ich einen viel schwereren Standpunkt gehabt. Dieser Groomike war ein dicker, väterlicher Mann, der jeden sofort in sein Herz schloß, und der so nett sein konnte, daß man unweigerlich auf ihn hineinfiel, und ehe man sich’s versah, hatte er einem die schönsten Würmer aus der Nase gezogen. Aber der da...


  „Tja“, sagte er endlich, „Sie haben sich doch in der Hollywood Reservation herumgetrieben, nicht?“


  „Erstens“, sagte ich, „habe ich für solche Sachen ein miserables Gedächtnis, und zweitens: wie wäre es, wenn ich mich dort nur aufgehalten, nicht aber ,herumgetrieben’ hätte? Aber nehmen wir mal an, Sie hätten wirklich recht: darf man sich dort nicht herumtreiben?“


  Der Staatsanwalt winkte der Spitzmaus, die ihm meine Pistole gab.


  „Sieben fünfundsechzig“, murmelte er, „das stimmt. Haben Sie auf Ihrem Ausflug geschossen?“


  „Nein, ich sagte Ihnen doch...“


  „Schon gut“, winkte er ab. „Und warum haben Sie ausgerechnet gestern abend Ihre Pistole gereinigt?“


  „Weil’s nötig war. Sie ist in den vier Monaten total verstaubt.“


  „Sie waren also in den Bergen?“


  „Kinder“, rief ich, „stellt euch doch nicht dämlicher, als ihr seid. Was ist denn dort, zum Teufel, eigentlich passiert?“


  „Sagen Sie’s ihm“, sagte der Leutnant.


  „Ein Mädchen ist ermordet worden“, sagte der Staatsanwalt.


  Wenn ich nicht Detektiv geworden wäre, hätte es mir vielleicht Spaß gemacht, Schauspieler zu sein; jedenfalls war ich viel zu oft im Kino, um nicht zu wissen, was ein guter Schauspieler in solchen Fällen tat: Ich tat also so, als ob ich erschrocken auffahren wollte, beherrschte mich aber dann und stammelte:


  „Doch nicht — doch — nicht — Muriel Delano?“


  Die Szene saß. Die drei wechselten einen raschen Blick.


  „Nein“, sagte der Staatsanwalt, „die nicht. Aber Sie wollten doch eigentlich zu Dinah Clearney?“


  „Ja, das auch“, gab ich zu, „aber sie war nicht da. Ist sie es denn? Ist sie wirklich — erschossen worden?“


  Ich hatte dieses „erschossen“ sehr schön betont.


  Wieder warfen sie sich einen Blick zu, und ich fühlte, wie ich Boden gewann.


  „Nicht erschossen“, sagte der lange Leutnant, „sie ist erwürgt worden.“


  Ich machte mein allerdümmstes Gesicht und sagte: „Dann verstehe ich aber nicht, was mit meiner Pistole los sein soll.“


  Der Leutnant, der am Fensterbrett gelehnt hatte, stieß sich ab, kam zu mir und zog mich an meiner Pyjamajacke in die Höhe. Sein Bullengesicht war stark gerötet.


  „Mann!“ knirschte er zwischen den Zähnen durch, „halten Sie uns doch nicht zum Narren! Sie waren droben und wissen von der ganzen Sache verdammt mehr, als Sie zugeben. Wir können Sie aber zum Sprechen bringen, und, bei Gott, wir tun’s auch! Leute haben einen Schuß gehört, und wir haben die Hülse gefunden.“


  „Sie werden auch finden“, sagte ich ruhig, „daß diese Hülse nicht aus meiner Pistole stammt. Sie werden weiter finden, daß ich ganz verdammt ungemütlich werde, wenn man mich anfaßt. Sagen Sie ihm“, wandte ich mich an den Staatsanwalt, „daß er mich sofort loslassen soll.“


  „Lassen Sie ihn los, Leutnant“, sagte der Staatsanwalt müde, „machen Sie keine Geschichten, solange ich dabei bin.“


  Der Leutnant drehte sich um, ging zum Fenster, schob beide Hände in die Hosentaschen und schaute hinaus. Ihn interessierte nicht mehr, was sich hier im Zimmer abspielte.


  „Es ist wirklich so“, fing der Staatsanwalt um einige Nuancen höflicher an, „es ist so, daß wir glauben, Ihre Anwesenheit dort oben hatte einen bestimmten Grund. Wir möchten ihn gern wissen.“


  Auch ein weniger geschultes Ohr als meines hätte die neue Tonart gemerkt. Ich gewann weiteren Boden und lächelte ihn höflich an.


  „Das ist wirklich kein Geheimnis“, sagte ich. „Muriel — ich meine, Miß Delano, sagte mir, Miß Clearney wolle ihren Bungalow abgeben. Ich bin mit Miß Delano befreundet und wollte mir den Bungalow ansehen. Vielleicht hätte ich ihn gemietet.“


  „Der wird jetzt ohnedies frei“, sagte der Staatsanwalt. „Und sonst hatten Sie bestimmt keinen Grund?“ ‘


  „Keinen.“


  „Sie sind ein frecher Hund und ein schlauer Fuchs, Stretcher — aber wir können genauso frech sein, und ich glaube nicht, daß wir viel dümmer sind als Sie. Wir kommen dahinter, wenn Sie uns jetzt angelogen haben, und dann kann Ihnen nicht einmal der liebe Gott persönlich Ihre Lizenz bewahren. Die ist dann futsch, Mister Stretcher. Ist Ihnen das klar?“


  Es war mir mehr als klar. Staatsanwälte sind meistens humorlose Gesellen. Dieser hier wäre tatsächlich im Stande gewesen, mir aus lauter Verärgerung die Lizenz entziehen zu lassen, und das leider sogar mit Recht. Die beiden Polizisten wären dann als Zeugen gegen mich aufgetreten und hätten ausgesagt, daß ich durch mein Verhalten die Aufklärung eines Mordfalles verzögert hätte. Und ich gab mich keinen Illusionen hin: die Hibiskussache würden sie über kurz oder lang herauskriegen.


  „Na schön“, sagte ich, und machte ein nachdenkliches Gesicht. Dabei überlegte ich, ob sie wohl schon mit Mrs. Buttom gesprochen hatten und ob sie von dem Kind überhaupt etwas wußten. Ich glaubte das nicht.


  „Na schön“, wiederholte ich, „ich hatte tatsächlich einen Auftrag. Aber er bezog sich auf nichts, was mit diesem Mord zu tun haben könnte. Ob Sie’s wissen oder nicht — es hilft Ihnen nicht weiter.“


  Sofort schlug der Ton wieder um.


  „Das überlassen Sie gefälligst uns“, fauchte der Staatsanwalt.“


  „Eigentlich“, fuhr ich höflich fort, „fuhr ich nur hinaus, um


  Muriel zu besuchen. Aber ich hätte das Fährgeld zu Dinah meinem Auftraggeber verrechnen können.“


  „Was war das für ein Auftrag?“ sagte der Staatsanwalt ärgerlich. Nun drehte sich auch der lange Leutnant wieder um und schaute mich an.


  „Mister Pickles“, sagte ich, „der Onkel von Dinah Clearney, wollte einige Informationen über den Lebenswandel seiner Nichte. Das Mädchen wurde vor Jahren von ihm vor die Tür gesetzt, und mir schien, als wolle er sich mit ihr wieder aussöhnen. Machen Sie von dieser Mitteilung aber bitte keinen Gebrauch; Sie wissen ja, daß ich meinen Klienten gegenüber zu Diskretion verpflichtet bin, und wenn der Alte erfährt, daß ich geplappert habe, wirft er mich hinaus, statt mir das Honorar zu zahlen.“


  Der Staatsanwalt verzog sein Gesicht, und der lange Leutnant spuckte geräuschvoll zum Fenster hinaus. Dann schüttelte er den Kopf und sagte: „Und so ein Beruf macht Ihnen Spaß?“


  „Der Mensch muß leben“, sagte ich. „Ich zum Beispiel möchte noch weniger gern ein Polizist oder Staatsanwalt sein, aber das ist schließlich nur eine Geschmackssache. Womit kann ich Ihnen sonst noch dienen?“


  „Ihre Pistole ist beschlagnahmt“, sagte der Staatsanwalt. „Wenn Sie recht haben, bekommen Sie sie in zwei Tagen zurück. Ich möchte Ihnen auch raten, sich nicht allzu weit von Ihrem Distrikt zu entfernen, wenn Sie verstehen, wie ich das meine.“


  „Verstanden. Aber da wir nun sozusagen gute Freunde geworden sind, möchte ich auch gern wissen, mit wem ich mich so nett unterhalten habe.“


  „Robert Wilder“, sagte der Staatsanwalt. Die Polizisten hielten es nicht für nötig, ihre Namen zu nennen; und ich war nicht erpicht darauf, sie zu erfahren.


  Sie polterten hinaus, und ich wartete, bis sie im Fahrstuhl verschwunden waren. Dann lief ich im Treppenhaus bis zum Fenster hinunter und schaute auf die Straße.


  Ich sah sie nach einer Weile mit einer dunkelblauen Limousine davonfahren. Sie waren nach links abgebogen, offenbar wollten sie ins FBI-Hauptquartier in der Spring Street. Dies war meine große Chance.


  Ich rannte wieder hinauf, und noch nie in meinem Leben war ich so rasch angezogen. Ich sagte Muriel telefonisch Bescheid und versprach, später wieder anzurufen. Schon wenige Minuten später saß ich in meinem Wagen und jagte nach Santa Monica. Ich mußte unbedingt mit Mary-Ann Buttom sprechen, bevor die Polizei dort war.


  Als ich in das Picklessche Grundstück einfuhr, drückte ich ein paarmal auf die Hupe. Dies hatte zur Folge, daß nicht nur Isabel und der Gärtner angerannt kamen, sondern auch McFellow.


  „Sie haben’s aber eilig“, sagte er, „wissen Sie jetzt womöglich, wer der Dieb ist?“


  „Immer noch nicht ganz genau“, erklärte ich, „aber ich bin schon sehr nahe dran. Wie geht es Mister Pickles?“


  „Nicht gut“, sagte er, „vor einer halben Stunde wurde er abgeholt und ins Krankenhaus gebracht.“


  „Zu Doktor Cassner?“


  „Ja, Santa Monica Krankenhaus.“


  „Und wo ist Mrs. Buttom?“


  „Sie ist mitgefahren.“


  „Kann ich mal telefonieren?“


  „Bitte“, sagte er und führte mich in das Treibhaus-Arbeitszimmer. Er blieb neben mir stehen.


  „Hören Sie mal, Mister McFellow — ich habe nicht vor, hier irgendwas zu klauen. Ich möchte nur telefonieren — das aber ohne Zeugen.“


  Er zuckte mit den Schultern, zog die Augenbrauen hoch und ging hinaus. Ich hatte ihn die ganze Zeit über sehr aufmerksam beobachtet. Er sah nicht so aus, als ob er Mädchen einhändig erwürgen könne.


  Ich folgte ihm leise und riß die Türe auf.


  Er prallte zurück, und sagte: „Ich wollte Ihnen das Mithören nicht nur erschweren, sondern ich wollte, daß Sie überhaupt nicht mithören. Ist Ihnen das jetzt klar?“


  Er drehte sich wortlos um und verschwand. Ich war nun ziemlich sicher, daß er es nicht noch einmal versuchen würde.


  Ich rief das Krankenhaus an, und nach längerem Hin und Her gelang es mir endlich, Mary-Ann zu erwischen.


  „Mrs. Buttom“, sagte ich eindringlich, „ich muß Sie unbedingt sprechen. Sofort. Können Sie dort auf mich warten?“


  Ihre Stimme war unsicher und zögernd.


  „Ja. Worum handelt es sich denn? Ist irgendwas — ist etwas geschehen?“


  „Ja. Sie hatten recht, es geschehen unheilvolle Dinge. Bleiben Sie bitte dort, bis ich bei Ihnen bin. Ist das möglich?“


  „Ja“, kam es leise, „aber was ist denn passiert?“


  „Ich sage es Ihnen, sobald ich dort bin.“


  „Um Gottes willen“, flüsterte sie, so daß ich es kaum noch hören konnte, aber dann kam ihre Stimme schrill und abgehackt:


  „Ist Eve etwas passiert?“


  „Wohin haben Sie Eve gebracht?“ fragte ich zurück.


  „Zu — zu meiner Schwester“, sagte sie, „zu Dinah.“


  „Dinah ist tot“, sagte ich, „aber ich glaube nicht, daß Eve etwas passiert ist. Bitte, Mrs. Buttom, unternehmen Sie jetzt nichts und warten Sie auf mich. Sprechen Sie mit niemand darüber, ein unbedachtes Wort könnte Ihnen und Eve das Leben kosten. Versprechen Sie mir, zu warten?“


  „Ja.“


  „Nehmen Sie sich zusammen — es geht um Eve! Ich bin in zwanzig Minuten bei Ihnen. Lassen Sie sich nichts anmerken.“


  Ich hängte ein. Draußen, in der Halle, steckte ich zwei Finger in den Mund.


  McFellow erschien mit einem beleidigten Gesicht.


  „Ihre Manieren, Mister Stret...“


  „...sind grauenhaft“, unterbrach ich ihn, „ich weiß, aber an der Türe horchen ist noch widerlicher. Darüber können wir uns ein andermal unterhalten. Aber passen Sie auf: ich habe eben mit Mrs. Buttom telefoniert, habe jedoch vergessen, ihr zu sagen, daß ich nach Glendale hinaus muß. Sollte sie anrufen, dann sagen Sie ihr das bitte.“


  Glendale lag in der entgegengesetzten Richtung, und ich war überzeugt davon, daß dieser Strohkopf es der Polizei sofort auf die Nase binden würde. Mochten sie mich dort suchen!


  Ich hätte den Rustic Canyon Road gleich links nach Santa Monica fahren können, aber diese Straße konnte vom Haus aus eingesehen werden. Deshalb bog ich nach rechts ab, jagte den Mulholland entlang und fuhr dann erst den Sepulveda nach Süden hinunter.


  Vor dem Krankenhaus entdeckte ich Mary-Anns grünen Packard, ich untersuchte ihn gründlich; vor allem schaute ich nach, ob ich nicht den mir bekannten Sand entdecken konnte oder ein paar abgerissene, verklemmte Grashalme. Da er jedoch frisch gewaschen war, fand ich nichts. Ich suchte so lange herum, bis der Parkwächter kam.


  „Haben Sie da was verloren?“


  Ich gab ihm irgendeine Erklärung und betrat das Krankenhaus. Im Empfangsraum erwartete mich Mary-Ann. Als ich eintrat, sprang sie auf. Ein paar Leute schauten uns erstaunt an.


  „Um Gottes willen“, sagte sie, „was ist geschehen? Was ist mit Dinah? Wo ist Eve?“


  „Kommen Sie bitte weg von hier“, sagte ich leise, „wir fahren ein Stück, und dabei erzähle ich Ihnen alles,“


  Ich setzte mich neben sie in ihren Wagen, und wir fuhren los. Während wir langsam kreuz und quer durch die Straßen fuhren, erzählte ich ihr, was sich gestern abend ereignet hatte. Wenn ich ihr alles auch ziemlich offen schilderte, so verschwieg ich ihr doch einiges. Der Teufel traue einer Frau!


  Frauen bringen es fertig, ihre Schwestern kaltblütig zu erdrosseln, und dabei so unschuldig auszusehen wie Engel im weißen Hemdchen. Aber schon nach kurzer Zeit schwand mein leiser Verdacht vollständig. Keine Frau brachte es fertig, die grenzenlose Angst um ihr Kind so echt zu spielen! Mary-Ann wußte nicht, wo Eve sein konnte, und sie war halb verrückt vor Sorge.


  „Haben Sie sich öfter mit Dinah getroffen?“ fragte ich.


  Sie zögerte eine Sekunde.


  „Sehr — selten“, sagte sie.


  „Und trotzdem brachten Sie Eve dorthin?“


  „Wir waren ja nicht böse miteinander“, sagte sie, „ich hatte sie vorher angerufen und gesagt, daß ich käme. Und dann bin ich mit Eve hingefahren. Eve war draußen, während ich Dinah alles erzählte. Und Dinah war sofort einverstanden, Eve für einige Zeit zu behalten.“


  „Was haben Sie Dinah erzählt?“


  „Mein Gott, ich weiß nicht mehr so genau. Ich sagte ihr, daß Onkel Joshua nun auch an Lungenentzündung erkrankt sei, und daß mir das unheimlich vorkomme, und daß ich einfach Angst habe. Und nun — und nun — ist Eve — Eve...“


  Sie fuhr an den rechten Straßenrand und hielt. Sie schlug die Hände vors Gesicht und weinte.


  Ich stieg aus und öffnete die Tür auf ihrer Seite.


  „Lassen Sie mich woandershin fahren“, sagte ich, „ich möchte nicht von Neugierigen beobachtet werden.“


  Sie rutschte auf den Nebensitz, und ich fuhr den Wagen in eine ruhige Straße.


  „Wem leihen Sie Ihren Wagen?“ wollte ich wissen.


  Sie erschrak sichtlich.


  „Wieso — wie meinen Sie das — ich leihe ihn niemandem.“


  „Wirklich nicht, Mrs. Buttom? Denken Sie genau nach, es geht um Eve! Wer könnte ihn sich hin und wieder genommen haben?“


  „Ich — ich weiß es nicht. Warum?“


  „Dinah bekam gelegentlich Besuch von jemandem, der einen grünen Packard fuhr. Waren Sie das?“


  „Wahrscheinlich“, sagte sie tonlos. Sie wollte etwas verheimlichen, das war klar.


  „Es wurde aber auch ein Mann in diesem Wagen gesehen“, bohrte ich weiter, „und wenn die Polizei das herausbringt, könnten Sie Scherereien haben.“


  Sie blickte mich groß und verständnislos an.


  „Ich? Aber ich habe doch...“


  „Das ist der Polizei dann egal“, sagte ich, „sie hält alles fest, was sie zu fassen kriegt, und das ist nun einmal ein grüner Packard. Wer ist der Mann, der ihn manchmal fährt?“


  Wieder verbarg sie ihr Gesicht in den Händen.


  „Ich — ich weiß es doch nicht“, stöhnte sie.


  „Könnte es McFellow sein?“ fragte ich.


  „Ja“, sagte sie. Es klang fast erleichtert. „Er hat ihn sich ab und zu geliehen. Ich dachte nicht gleich daran.“


  „Warum? Hat er keinen eigenen Wagen?“


  „Doch, aber der ist häufig in Reparatur.“


  „Und da hat er Ihren genommen?“


  „Ja. Aber was soll ich denn jetzt tun? Ich muß doch irgend etwas unternehmen, um Eve...“


  „Sie können gar nichts unternehmen, Mrs. Buttom. Sie können mir nur die Wahrheit sagen. Wer wußte noch davon, daß Sie Dinah besuchen?“


  „Ich — ich weiß — nicht. Niemand.“


  „Sie sollten mir wirklich die Wahrheit sagen.“


  Sie gab keine Antwort. Nach einer Weile fuhr ich fort:


  „Sie können nichts unternehmen. Die Polizei wird zu Ihnen kommen wegen Dinah. Und dann sagen Sie ihr bitte auf keinen Fall, daß Sie gestern, nein vorgestern abend, bei ihr waren. Sagen Sie auch nicht, daß Sie bei mir waren. Erklären Sie, Ihr Onkel hätte mit mir verhandelt, aber sie wüßten nicht, weshalb. Sonst erzählen Sie der Polizei natürlich alles so, wie es war. Sie müssen sich zusammenreißen und ein wenig schauspielern. Sie müssen so tun, als würden Sie von Eves Verschwinden erst durch die Nachricht der Polizei etwas erfahren. Werden Sie das können?“


  „Ich will’s versuchen.“


  „Erwähnen Sie die Hibiskusblüten genauso wenig wie Ihre dunklen Vorahnungen. Natürlich ist das nur ein Rat; ich will Sie nicht beeinflussen. Sie müssen frei entscheiden, vor allem darüber, ob Sie soviel Zutrauen zu mir haben. Ich werde Eve suchen.“


  Sie fing wieder an zu schluchzen.


  „Eve“, flüsterte sie, „das arme Kind! Oh, Eve...“


  „Sie brauchen zunächst keine Angst um sie zu haben“, tröstete ich sie. „Soweit ich das beurteilen kann, wird eine Erpressung draus. Man wird sich wahrscheinlich wegen eines Lösegeldes an Sie wenden, und dazu braucht man eine gesunde, lebendige Eve. Sollte dies der Fall sein, dann sagen Sie mir bitte sofort Bescheid — ehe Sie es der Polizei sagen.“


  Sie versprach mir, so zu handeln, wie ich es ihr gesagt hatte. Ich war aber nicht sicher, ob sie es in ihrem Zustand durchhalten würde.


  Ich fuhr zum Krankenhaus zurück.


  „Wie geht es denn Ihrem Onkel? Schlecht?“


  „Sehr schlecht“, sagte sie, „Doktor Cassner hat mir wenig Hoffnung gemacht.“


  „Ging er freiwillig?“


  „Ja, nachdem er selber merkte, wie ernst es war. Und Doktor Howard redete ihm auch zu.“


  Sie schwieg eine Weile, und dann sagte sie: „Ich möchte fort, Mister Stretcher, weit fort, mit Eve. Die arme Dinah! Ich kann mir gar nicht denken, wer... Werden Sie Eve finden, Mister Stretcher?“


  „Sicherlich“, sagte ich und hielt vor dem Krankenhaus, „ich bin sogar fest davon überzeugt.“


  Ich stieg aus. Mary-Ann blickte mich vertrauensvoll an.


  „Ich glaube Ihnen und werde alles tun, was Sie gesagt haben. Ich vertraue Ihnen, Mister Stretcher.“


  „Das ist gut“, nickte ich ihr zu. Ich schloß die Wagentüre und beugte mich ein wenig zu ihr hinein. „Aber“, fuhr ich fort, „Sie hätten es mir trotzdem sagen sollen, daß auch Ihr geschiedener Mann Ihren Wagen manchmal fährt, und daß sie sich mit ihm bei Dinah öfters getroffen haben. — Auf Wiedersehen — Kopf hoch, Sie hören wieder von mir.“


  Ich nickte ihr lächelnd zu. Sie saß da, völlig erstarrt, mit halboffenem Mund. Diese Mine war genau an der richtigen Stelle in die Luft gegangen. Natürlich hatte sie um Franky Angst. Eigenartig nur, daß sie ihm eine solche Tat zutraute.


  Ohne noch einmal umzuschauen, stieg ich in meinen Wagen und fuhr los. Ich fuhr aber nicht weit, bog in eine Nebenstraße und wartete. Wenige Augenblicke später schoß vorn der grüne Packard vorbei. Ich fuhr ihm nach.


  Es war keine Heldentat, Mary-Ann zu verfolgen. Sie fuhr rasch, schien aber gar nicht auf den Gedanken zu kommen, daß man sie verfolgen könne. Ich wußte genau, zu wem sie fahren würde, und ich spürte es in meinen Fingerspitzen kribbeln. Fuhr ich nun der Lösung des Blütenrätsels entgegen? Hatte die Schlußrunde angefangen?


  Mary-Ann fuhr den Wilshire Boulevard in Richtung Beverly Hills hinauf, bog dann aber nach links ab zur Stone Canyon Reservation. Sie hielt vor einem achtstöckigen Haus, an dessen Vorderfront in Gold die Buchstaben IAC prangten. Dem Namen nach kannte ich die International Advertising Company, eine der größten Werbefirmen von Kalifornien.


  Ich parkte so, daß ich den Eingang gut beobachten konnte, in dem Mrs. Buttom gerade verschwunden war.


  Während ich wartete, schwirrten mir viele Gedanken durch den Kopf. Vor allem machte ich mir um Eve Sorgen. Ich hatte zwar Mary-Ann gesagt, daß ich mit einer Erpressung rechnete und deshalb nicht glaubte, daß Eve etwas passiert sei — das waren aber nicht meine wirklichen Befürchtungen. Vielmehr hatte ich den Eindruck, daß der Mörder wahrscheinlich gar nicht gewußt hatte, daß Dinah nicht allein war. Erst als er sie umgebracht hatte, entdeckte er das Kind oder wurde von ihm überrascht. Infolgedessen mußte auch Eve verschwinden. Für einen Burschen, der so brutal und kaltblütig mordete, war es kein Problem, die Leiche eines Kindes verschwinden zu lassen.


  Dies waren meine nüchternen, sozusagen beruflichen Überlegungen; in meinem Inneren aber wehrte sich etwas heftig gegen den Gedanken, die kleine Eve würde nicht mehr leben. Ich wollte es nicht glauben.


  Es stand für mich fest, daß diese Lungenentzündungen keine waren. Ich rechnete damit, daß Doktor Cassner im Krankenhaus dahinterkommen würde. Es mußte sich um eine Art von Vergiftung handeln, die das Atemzentrum lähmte, daß das Krankheitsbild einer Lungenentzündung zum Verwechseln glich. War das wirklich der Fall, so entstand die Frage: wem bringt das alles Gewinn?


  Da der alte Pickles noch nicht tot war, konnte ich nicht ahnen, wie sein Testament lautete. Sicherlich aber hätten seine beiden Nichten, Mary-Ann und Dinah, das ungeheure Vermögen geerbt. Vielleicht aber enthielt das Testament auch ein ansehnliches Legat für den Gärtner, von dem der alte Herr soviel hielt, und der ebenfalls ein Blumennarr war.


  Der Kreis um die verdächtigen Personen wurde dadurch recht eng: er umfaßte nur noch Mary-Ann, den Gärtner und Franky Buttom. Mary-Ann traute ich die Tat nicht zu. Wenn auch diese rätselhaften Vergiftungen der beiden Alten sehr wohl auf eine weibliche Urheberin hinweisen konnten, so hielt ich Mary-Ann einfach nicht für kräftig genug, Dinah mit einer Hand zu erwürgen. Anders sah es schon aus, wenn sich Mary-Ann und ihr geschiedener Mann zusammengetan hatten. Dann wäre es gut möglich gewesen, daß Mary-Ann die beiden Alten auf diese heimtückische Art umgebracht, während Franky Dinah auf dem Gewissen hatte. Der Gärtner rangierte auf meiner Liste unter der Rubrik „ferner liefen“ — ich hielt ihn für nicht intelligent genug, eine solche Serie von Verbrechen auszuhecken und konsequent durchzuführen.


  Nun war schon fast eine Stunde vergangen. Ich hatte den Eingang nicht eine Sekunde aus den Augen gelassen, und der grüne Packard Mary-Anns stand auch noch da.


  Ich stieg aus, schlenderte über die Straße und betrat das Haus. Blau und Gold waren anscheinend die Farben dieses Unternehmens. Ich stand in einer großen Empfangshalle mit blauem Boden. Die Wände waren mit golden leuchtender Plastikfolie bespannt. Die Stahlrohre der Möbel schimmerten mattgolden, die Polster bestanden aus blauem, geripptem Cord.


  Aus einem Glaskasten kam feierlichen Schrittes ein weißhaariger Portier mit einer blau-goldenen Uniform auf mich zu.


  „Der Herr wünschen?“


  „Ich wollte mich nur erkundigen“, erklärte ich, „ob bei Ihnen ein Mister Buttom beschäftigt ist. Franky Buttom.“


  Der Portier, der aussah wie ein vertriebener russischer Großfürst, überlegte eine Weile, dann schüttelte er den Kopf.


  „Der Name ist mir nicht bekannt, Sir. Es sind aber in letzter Zeit mehrere Herren neu eingestellt worden. Wenn Sie die Güte haben, sich einen Augenblick zu gedulden, werde ich im Personalbüro anfragen.“


  Ich fingerte einen Dollarschein aus der Tasche und drückte ihn in die großfürstliche Hand.


  „Das wäre nicht nötig gewesen, mein Herr“, sagte er hoheitsvoll und ließ den Schein in seiner Tasche verschwinden. „Vielen Dank, mein Herr.“


  Er verschwand gravitätisch in seinem Glaskasten, und ich sah, wie er telefonierte. Es dauerte eine ganze Weile, dann kam er wieder.


  „Ich bedauere sehr, mein Herr, Ihnen nicht dienen zu können. Ein Mister Buttom ist bei uns nicht beschäftigt.“


  Diesmal bewegte sich der Portier ein wenig rascher auf mich zu.


  „Danke“, sagte ich und ging wieder hinaus. Vor dem Haus standen etwa fünfzehn Wagen. Manchmal kam ein neuer dazu und andere fuhren weg. Der grüne Packard stand immer noch da.


  Nachdem ich insgesamt nun schon über zwei Stunden hier herumgelungert hatte, ging ich nochmals hinein.


  „Mein Herr?“


  „Können Sie sich an die Dame erinnern“, fragte ich, „die vor etwa zwei Stunden hier hereingekommen ist? Sie trug ein schwarzes Kostüm, einen kleinen schwarzen Hut, kurz, sie war in Trauer.“


  „Jawohl, Sir“, bestätigte er, „sie wollte zu Mister Wright, wenn ich mich nicht irre. Einen Augenblick bitte.“


  Er ging in seinen Käfig zurück, blätterte in einem Kasten mit Papieren und kam mit einem Zettel in der Hand zurück.


  „Jawohl“, sagte er, „ich habe mich nicht geirrt. Die Dame betrat um zehn Uhr dreiundzwanzig das Haus und ließ sich bei Mister Wright melden.“


  „Wer ist Mister Wright?“


  „Mister Wright ist der Chef der Kinderabteilung, Sir.“


  „Kinderabteilung? Ist das so eine Art Kindergarten hier?“


  „Nein.“ Er lächelte ein wahrhaft großfürstliches Lächeln und erklärte mir, in der Kinderabteilung werde ausschließlich Werbung für Kinderartikel gemacht.


  Ich überlegte mir, was ich nun tun könnte.


  „Das trifft sich gut“, sagte ich, „ich möchte große Inserate für Patentwindeln ausarbeiten lassen. Würden Sie mich bitte bei Mister Wright anmelden?“


  „Das tut mir sehr leid, Sir“, sagte er, und sein Gesicht spiegelte dezente, großfürstliche Trauer, „das wird im Augenblick nicht möglich sein. Aber vielleicht kann ich Sie mit dem Stellvertreter von Mister Wright, Mister... “


  „Nein, nein“, unterbrach ich ihn, „ich möchte ganz gern Mister Wright selbst sprechen. Eventuell kann ich ja warten, bis sein Besuch gegangen ist.“


  „Aber nein, mein Herr“, sagte der Portier, „Mister Wright hat bereits vor anderthalb Stunden mit der Dame das Haus verlassen.“


  Wahrscheinlich machte ich ein so blödes Gesicht, daß er sich zu einer weiteren Erklärung bewogen fühlte.


  „Die Wagen unserer Herren stehen hinten im Hof, Sir. Mister Wright hat das Haus dort verlassen.“


  Er zeigte auf eine Glastür am Ende der Halle.


  Nun fing ein rotes Blinklicht an, in meinem Hirn zu flackern.


  „Wer ist denn der Chef hier?“


  „Das ist Mister Reginald Scott.“


  „Ich möchte ihn sprechen.“


  Sein Gesicht drückte nun ein unendliches Bedauern aus.


  „Das tut mir sehr leid“, sagte er, „aber Mister Scott kann nur nach vorheriger Vereinbarung empfangen.“


  Diesmal zog ich eine Fünfdollarnote aus der Tasche.


  Der Großfürst nahm sie mit einer kleinen Verbeugung entgegen und steckte sie ein.


  „Mein Herr, Sie sind zu gütig. Allein, ich muß Ihnen sagen, daß der Ärger, den ich von Mister Scott haben würde, wenn ich Sie anmelde, auf keinen Fall mit fünf Dollar aufgewogen werden kann.“


  Ich packte ihn mit beiden Händen an den Aufschlägen seiner hübschen Uniform.


  „Sie Weihnachtsmann!“ sagte ich. „Haben Sie schon einmal in Ihrem Leben einen wildgewordenen Detektiv gesehen? Melden Sie mich augenblicklich an, oder Sie liegen für mindestens fünfzig Dollar im Krankenhaus. Und außerdem rücken Sie jetzt sofort die sechs Dollar wieder heraus. Sagen Sie Mister Scott, daß ich Detektiv bin, und daß es sich um die Aufklärung eines Mordes handelt.“


  Er machte schweigend kehrt, und ich sah ihn in seinem Glaskasten telefonieren. Dann kam er wieder zum Vorschein.


  „Erster Stock, zweite Tür rechts“, sagte er, „würden Sie bitte dieses Formular ausfüllen?“


  „Siehst du, Freundchen — so macht man das! Steck dir den Schein auf den Hut oder sonst wohin.“


  Ich stieg gemächlich die Treppe hinauf. Sie bestand aus gelblichem Marmor und war mit einem blauen Läufer belegt.


  Im ersten Stock klopfte ich an die zweite Tür rechts.


  „Herein“, sagte eine Frauenstimme.


  Das Mädchen, das hinter einem Schreibtisch aus gelbem Messing mit blauer Lederbespannung saß, blickte mir neugierig entgegen.


  „Sie sind Detektiv?“ fragte sie.


  „Ja, ich möchte Mister Scott sprechen.“


  „In welcher Angelegenheit? Darf ich um Ihren Besucherschein bitten?“


  „Hab’ keinen“, sagte ich.


  Sie bekam große, kugelrunde Augen. Sie sah aus wie eine teure Puppe in einem Spielwarenschaufenster.


  „Der Portier sagte etwas von Mord. Stimmt das?“


  „Richtig“, nickte ich, „es handelt sich um Mord. Ich brauche eine Auskunft von Mister Scott. Ich werde ihn nicht länger von seiner Arbeit abhalten als höchstens zwei Minuten.“


  „Wer ist denn ermordet worden?“ fragte sie neugierig und leckte sich rasch über die stark geschminkten Lippen.


  „Ein paar alte Leute“, erklärte ich, „ein paar Kinder und so weiter.“


  Sie war aufgestanden. Ich musterte sie unverschämt von oben bis unten. Sie war hübsch und sah ganz so aus, als ob sie einige Briefe öffnen und in eine Mappe sortieren, und als ob sie mit nicht ganz charakterfesten Besuchern fertig werden würde; sie hatte also sämtliche Fähigkeiten, die eine Direktionssekretärin besitzen muß.


  „Ich will mal sehen“, sagte sie und verschwand hinter einer Tür, öffnete eine zweite, die mit blauem Leder gepolstert war, und kam gleich wieder heraus.


  „Mister Scott läßt bitten.“


  Mister Scott trug Tennisschuhe, weiße Söckchen, kurze weiße Leinenhosen und darüber ein leuchtend blaues Hemd. Seine Hautfarbe hatte er sich bestimmt nicht im Büro geholt. Er war höchstens vierzig Jahre alt, und auf den ersten Blick konnte man ihn für einen Meisterboxer halten. Beim zweiten Blick sah man allerdings, daß er doch etwas intelligenter aussah.


  „Was erzählen Sie mir da für Quatsch?“ fragte er. „Ich verstehe immer Morde, Detektive und so. Was wollen Sie denn von mir? Wenn Sie ein Vertreter sind, schmeiße ich Sie sofort hinaus.“


  „Es handelt sich wirklich um Mord“, sagte ich. Meine Augen wanderten neugierig durch den Raum, der so groß war wie ein öffentliches Schwimmbad. Die Wände waren mit köstlichem Mahagoniholz getäfelt; auf dem Boden lag, über hellgrauem Velour, ein riesiger Perserteppich; das Fenster an der einen Längsseite war mindestens fünfundzwanzig Fuß lang und zehn hoch. Nichts, aber auch gar nichts in diesem Raum war blau oder golden.


  „Aha“, machte ich, „Sie schätzen Ihre blau-goldene Pracht nicht für sich selbst?“


  „Sie ist zum Kotzen“, lachte er, „aber bei den Leuten bewährt sich so was. Aber nun machen Sie mich nicht so neugierig: was habe ich mit einem Mord zu tun?“


  „Seit wann“, fragte ich dagegen, „beschäftigen Sie Mister Wright?“


  „Ach du lieber Gott!“ sagte er. „Hat er wieder mal was ausgefressen?“


  „Tut’ er das öfters?“


  „In letzter Zeit nicht mehr. Er ist erstaunlich arbeitsam geworden. Aber früher war er ein toller Kerl. Aber nun sagen Sie mal im Ernst, was Sie eigentlich wollen. Sie glauben doch nicht, daß Franky wirklich jemand umgebracht hat. Hat er Schulden bei Ihnen?“


  „Franky?“ rief ich erstaunt.


  „Ach so“, sagte er, „ich dachte Sie wüßten, daß er in Wirklichkeit Franky Buttom heißt. Ich nahm ihn unter einem anderen Namen in mein Geschäft — wir fanden es beide besser.“


  „Gewußt hab’ ich es nicht, aber vermutet. Es freut mich, daß es stimmt. Wo ist er denn?“


  „Seine Verflossene hat ihn vorhin abgeholt“, sagte er lachend. „Sie war in Trauer und erzählte irgendwas von einem Todesfall in der Familie. Ich habe ihm natürlich Urlaub gegeben. Was hat das aber mit einem Mord zu tun? Ist tatsächlich jemand umgebracht worden?“


  „Würden Sie es ihm denn zutrauen?“


  „Nein“, sagte er entschieden, „er ist ein Hund auf der Kommode, aber er würde niemals jemand umbringen. Höchstens mit dem Auto überfahren, und das auch nicht absichtlich. Aber was ist denn passiert? Machen Sie’s doch nicht so spannend. Es interessiert mich maßlos.“


  „Andere Leute auch, Mister Scott. Die Schwester von seiner geschiedenen Frau ist erwürgt worden.“


  Der Chef der IAC schüttelte sich.


  „Nein, nein“, sagte er, „da müssen Sie sich einen anderen suchen. Ich kenne Franky seit vielen Jahren, schon ehe er verheiratet war. Wir haben zusammen Autorennen gefahren, waren zusammen beim Segeln und Fischen, und wir haben viele verrückte Dinge miteinander gedreht — nein, Franky tut so was nicht.“


  „Aber er ist getürmt“, sagte ich.


  „Getürmt?“


  „Und ob. Oder glauben Sie, er käme wieder zurück?“


  Er fuhr sich mit beiden Händen durch die blonden Haare, atmete tief ein und blies die Luft laut aus.


  „Wissen Sie“, sagte er dann nachdenklich, „wenn einer zu mir käme — ich meine einer von der Polizei — und würde sagen, ich hätte den Präsidenten ermordet, dann würde ich auch zunächst mal türmen. Man kann nie wissen. Aber schade — er hat so gute Texte für Kindersachen gefunden“, fuhr er fort. „Sie waren so wundervoll schmalzig und ganz auf die Psyche junger Mütter eingestellt. ,Tu was Liebes für dein Kindel — gib ihm eine Dawson-Windel!’ — das ist von ihm, und der Kunde ist begeistert. Es täte mir ehrlich leid, ihn zu verlieren. Aber ich glaube es noch nicht, Mister — äh — Mister — äh — wo ist denn... “


  „Mein Besucherschein? Wenn Sie den meinen, so liegt der noch unten bei Ihrem freundlichen Herrn Portier. Ich heiße Stretcher. Allan Stretcher.“


  „Stretcher? Den Namen hab’ ich schon mal gehört.“


  „Kann sein“, bestätigte ich, „ich wurde im Zusammenhang mit Eddi Burns in der Zeitung erwähnt.“


  „Ach ja!“ rief er. „Mensch, den haben Sie sauber fertiggemacht, was? Das müssen Sie mir unbedingt erzählen.“


  „Ein andermal, Mister Scott. Vielleicht können Sie dann auch für mich ein bißchen Werbung machen — meine Finanzen brauchten das hin und wieder. Und wenn Sie mal sonst einen Detektiv benötigten, würde ich Sie gern besonders aufopfernd bedienen. Selbst der schlimmste Zähnefletscher — fürchtet sich vor Allan Stretcher. Das ist nicht von Franky, sondern von mir. Vielen Dank, Mister Scott, ich weiß jetzt, was ich wissen wollte.“


  Er begleitete mich bis zur Tür und klopfte mir auf die Schulter.


  „Mann Gottes“, sagte er, „so ‘n Beruf möchte ich auch haben! Dauernd was los, dauernd unterwegs, keine Angestellten, keine Gewerkschaft, keine Lohnlisten — das wäre ein Beruf für mich.“


  „Ja“, sagte ich, „gewiß. Und ab und zu ein paar niedliche Kügelchen in den Bauch kriegen, von ein paar Verbrecherlein verprügelt werden, die Türklinken von den Kunden abwischen und um fällige Dollarlein betteln — es ist ein herrlicher Beruf.“


  Ich nickte ihm freundlich in sein verblüfftes Gesicht, sagte „Tschüß!“ zu der perfekten Direktionssekretärin und schlenderte gemächlich die Treppe hinunter durch diesen blau-goldenen Alptraum.


  Ich nickte auch dem Portier gnädig zu, der wie der Blitz aus seiner Kabine geschossen kam.


  „Ihre sechs Dollar, Sir“, sagte er und hielt mir das Geld hin.


  „Behalt’ sie, du Würstchen.“


  Ich setzte mich draußen in meinen Wagen und überlegte, was ich zu tun hatte. Plötzlich erstand vor mir, wie eine Fata Morgana, eine faszinierende Vision: ich sah ein knuspriges, herrlich goldbraun gebratenes Hähnchen, kühlen, saftigen Kartoffelsalat und ein Glas eiskaltes, schäumendes Bier!


  Wenn es auch viele andere Leute nicht glauben wollen: sogar ein Detektiv muß hin und wieder etwas essen. Es war schon dreiviertel zwei Uhr und meine freundliche Vision fing an, sich in eine Zwangsvorstellung auszuwachsen.


  Ich fuhr ein paar Häuserblocks weiter und entdeckte ein kleines Restaurant. Es hatte einen winzigen Garten mit einfachen Tischen und Stühlen. Zwei kümmerliche Platanen mühten sich vergeblich ab, ein wenig Schatten zu spenden. Kein Mensch saß in diesem Garten.


  Als ich mich gerade zwischen den Tischen durchzwängte, kam ein großer, schwarzer Hund auf mich zugeschossen. Er hatte die Größe und Figur eines Dobermanns, aber lange, rauhe Haare und einen mächtigen, buschigen Schwanz. Er blieb knurrend vor mir stehen, und eine Weile überlegten wir beide, was wir tun sollten. Er schien nicht übel Lust zu haben, mich aufzufressen, war sich aber nicht ganz schlüssig, ob er es fertigbringen würde. Ich hingegen fürchte mich im allgemeinen nicht vor Hunden, aber wenn einer so groß ist...


  Eine dicke, ältere Frau kam aus dem Haus gelaufen.


  „Wellkiri!“ schrie sie aufgeregt. „Wellkiri! Gleich kommst du hierher! Was sind das für Manieren? Laß gefälligst das Herrchen in Ruhe, es ist ein gutes Herrchen.“


  Der Hund mit dem merkwürdigen Namen schaute mich mit schräggelegtem Kopfe an.


  „Ich bin wirklich ein gutes Herrchen“, erklärte ich ihm. Er machte kehrt, lief schwanzwedelnd auf die Alte zu und sprang an ihr hoch.


  „Sie ist sonst nicht so“, sagte die Frau entschuldigend, „aber sie hat Junge, wissen Sie.“


  Ich trat in die Wirtsstube, in der es kühler war als im Freien, und setzte mich an einen Tisch.


  „Wünschen Sie etwas zu essen, Sir?“


  Wellkiri stand schweifwedelnd dabei und beobachtete mich aufmerksam aus klugen, dunkelbraunen Augen.


  „Ja“, sagte ich, „das habe ich vor. Kann ich Hähnchen haben, Kartoffelsalat und Bier?“


  Ihr runzliges Gesicht verklärte sich.


  „Alles, Sir“, bestätigte Sie eifrig, „alles! Aber das Hähnchen dauert eine halbe Stunde, dafür wird’s ganz frisch.“


  Ich war so verrannt in meine Idee, ein Hähnchen zu essen, daß ich jetzt sogar eine Stunde gewartet hätte.


  Der Hund beschnupperte mich nun vorsichtig. Ich nahm mir ein Herz und streichelte ihn, was er damit quittierte, daß er versuchte, auf meinen Schoß zu klettern.


  Die Alte lief geschäftig hinaus. Ich hörte sie draußen laut ihre Anweisungen geben. Ich war der einzige Gast.


  Es war sehr schwer, Wellkiri zu erklären, daß sie als Schoßhund ein wenig zu groß geraten war. Offenbar verstand sie meine Sprache nicht, denn sie blieb hartnäckig bei ihren Versuchen. Wellkiri? Dieser Name erinnerte mich an die Südsee, an Waikiki oder Bikini.


  Dies wiederum erinnerte mich an Hibiskus, und ich hätte beinahe allen Appetit verloren. Der Hund lenkte mich gottlob wieder ab; er bemühte sich jetzt, meine Schuhe abzulecken.


  Nach einer Weile kam die Frau wieder herein, und mit ihr vier kleine, schwarze Hündchen.


  „Das sind ihre Kinder“, sagte die Frau, da ich es sonst womöglich nicht gemerkt hätte. „Sind sie nicht entzückend?“


  Junge Hunde sind immer entzückend, ob sie Rasse haben oder nicht; und diese vier waren wirklich besonders nett.


  „Einen bemerkenswerten Namen hat ihr Hund: Wellkiri! Das hab’ ich noch nie gehört.“


  „Es ist ein deutscher Name“, erklärte sie zu meiner Überraschung, „mein Sohn hat sie aus Deutschland mitgebracht. Er sagt, es sei ein deutscher Name von einer Oper oder einer heidnischen Göttin oder so was.“


  „Walküre!“ rief ich verblüfft. „Walküre!“


  „Ja“, sagte sie beglückt, „ja, genauso hat er gesagt! Er arbeitet in einer Motorenfabrik in Frisco, wissen Sie. Richtig, — Wal... Wal... wie sagten Sie?“


  Ich sprach ihr den deutschen Namen noch einige Male vor.


  „Mein Gott“, sagte sie endlich, „wenn ich mir das nur merken könnte. Ich finde diesen Namen so schön. Aber ich vergeß ihn immer, und wir haben uns so an Wellkiri gewöhnt — und sie hört auch drauf.“


  „Bleiben Sie dabei“, riet ich ihr.


  Wir spielten dann zu sechst auf dem Boden der Wirtsstube, das heißt, Wellkiri, ich und die vier Hundekinder, und als dann endlich mein Hähnchen kam, saßen sie mit hoffnungsvollen Augen um mich herum.


  Nach dem Essen sagte ich zu der Frau: „Was machen Sie denn mit den Kleinen? Wollen Sie alle behalten?“


  Sie schüttelte betrübt den Kopf.


  „Das kann ich mir nicht leisten, Sir. Ich will sie verschenken, aber kein Mensch mag sie. Sie haben keinen Stammbaum, und man weiß überhaupt nicht genau, was für eine Rasse es ist.“


  „Würden Sie mir einen geben — den Kleinen da, mit dem weißen Fleck auf der Brust?“


  „Ich hab’s mir doch gleich gedacht“, sagte sie, „daß Sie Hunde gern mögen. Er kommt bei Ihnen sicherlich in gute Hände.“


  „In sehr gute Hände. Ich möchte ihn für ein kleines Mädchen, das sich nichts so sehr wünscht wie einen Hund.“


  „Nehmen Sie ihn mit, Sir“, sagte sie, „ich habe ihn John getauft, aber Sie können ihm ja auch einen anderen Namen geben.“


  Ich angelte mir John aus dem wuselnden Haufen heraus und setzte ihn auf meinen Schoß.


  „Milch kriegt er noch“, wurde ich belehrt, „rohes geschabtes Fleisch mit geriebenen gelbe Rüben drin, hin und wieder ein Kalbsknöchelchen für die Zähne, aber altes Brot frißt er auch schon.“


  Ich versicherte ihr, daß sie sich bezüglich Johns Ernährung keine Sorgen zu machen brauche, bezahlte mein Hähnchen, bedankte mich nochmals herzlichst bei ihr und versprach, ihr hin und wieder Nachricht über Johns Befinden zu geben. Dann setzte ich John in mein Auto auf den Sitz neben mich. Er ging ein wenig in die Kniebeuge, streckte sein Schwänzchen geradeaus, schaut mich groß an und ließ ein Wässerlein laufen. Ich packte ihn am Kragen, sprang mit ihm auf die Straße und setzte ihn auf den Boden. Aber John konnte anscheinend nicht mehr.


  Während des Essens war mir eingefallen, daß heute Freitag war. Ich wußte, daß Lewis Stonebraker jeden Freitag seine Zeitung fertig machte, die am Samstag erschien. Ich war ihm für manche Hilfe verpflichtet, und deshalb fuhr ich jetzt zu ihm. Außerdem wollte ich hören, ob er inzwischen Neuigkeiten für mich hatte.


  Als ich eine Weile gefahren war, wurde es John schlecht. Ich hielt vor einem Geschäft, wo es Haushaltsartikel gab, und kaufte Wachstuch und einige Putzlappen. Das Wachstuch breitete ich dann auf meinem Sitz aus, und mit dem Putzlappen wischte ich John das Mäulchen ab.


  Meine Fahrt zu Lewis kostete mich viel Zeit, weil ich dem armen kleinen John noch oft das Mäulchen abwischen mußte. Trotzdem war ich glücklich, ihn zu haben. Ich redete mir ein, das Schicksal habe es so gewollt, und wenn das Schicksal mich zu einem jungen Hund für Eve geführt hatte, dann würde es mich auch das Kind finden lassen.


  Ich hielt vor der Redaktion, klemmte mir John unter den Arm und trat in Lewis’ Büro. Diesmal saß er an seinem Schreibtisch und wühlte in den Korrekturbögen.


  „Ah“, sagte er, „du hast’s wohl nicht mehr nötig, dich hier sehen zu lassen? Ich habe den ganzen Artikel ,Der blühende Tod’ schon fix und fertig, und ich weiß nicht, ob ich ihn morgen schon bringen kann oder nicht. Der Alte lebt immer noch!“


  „Warst du draußen?“ fragte ich. „Hast du irgendwas herausgebracht?“


  „Nicht die Bohne“, sagte er. „Ich hab’ dem Kerl mit dem Seehundsgesicht, diesem Gärtner, zwei ganze Dollar geschenkt, aber er wußte gar nichts. Du warst meine letzte Hoffnung, und ich rufe dauernd bei dir an, aber du bist ja nie da. Hast du was für mich? — Was ist denn das? Eine Bürste zum Autowaschen?“


  „Im Gegenteil“, sagte ich, „das ist ein kleiner Hund. Er heißt John.“


  Lewis warf einen kurzen Blick auf das Hündchen und schüttelte den Kopf.


  „Hast du keine anderen Sorgen, als dir so einen Köter anzuschaffen?“


  „Köter!“ rief ich empört. „Er stammt von einer Mutter ab, die Walküre heißt.“


  „Davon wird er auch nicht schöner“, bemerkte Lewis. „Also, was ist? Wie weit bist du mit deinen Hibiskusblüten?“


  „Dinah Clearney ist tot.“


  Er sprang auf, wobei ihm die Zigarettenasche wieder einmal auf den Anzug fiel.


  „Was?“ rief er. „Dinah Clearney ist tot? Mensch — Moment mal!“


  Er hob den Telefonhörer ab und gab Anweisung, daß die erste Seite nochmals geändert werden müsse. Dann sagte ‘er zu mir: „Los, los, los! Erzähl’ mir. Aber kurz.“


  Ich sagte ihm, was ich wußte. Ich konnte ihm alles sagen, weil ich ihn gut genug kannte: die Polizei hätte ihn rädern und vierteilen können, und er hätte ihnen die Quelle seiner Informationen nicht verraten.


  „Gott sei Dank.“ sagte er, als er sich alles notiert hatte, „Gott sei Dank habe ich jetzt eine anständige Schlagzeile. Der liebe Gott läßt einen tüchtigen Zeitungsmann doch nie im Stich. Oder ist es der Teufel?“


  „Das halte ich für wahrscheinlicher“, sagte ich.


  Er griff wieder zum Telefon und diktierte den neuen Artikel über Dinah Clearneys Tod. Zum Schluß diktierte er: „Wie wir bei Redaktionsschluß aus gut unterrichteter Quelle erfahren, verfolgt die Polizei bereits bestimmte Spuren. Es dürfte sich nur noch um eine kurze Zeitspanne handeln, bis sie den ruchlosen Mörder gefaßt hat.“


  Er hängte ein und grinste mich an.


  „Das schreibe ich bei solchen Fällen immer. Das geht der Polizei glatt ‘runter und beruhigt die braven Bürger. Aber wer kann’s nun wirklich gewesen sein?“


  Ich entwickelte ihm eine Theorie, in der ich haarscharf nachwies, daß niemand anders als Mary-Ann die Mörderin sein könne. Hierauf entwickelte ich ihm eine zweite Theorie, derzufolge nur Franky Buttom den Mord begangen haben konnte. Schließlich erklärte ich ihm noch eine dritte Theorie, wonach der Gärtner und Isabel als Täter in Frage kommen.


  „So“, schloß ich, „und nun bin ich mit meinem Latein am Ende. Was können wir tun, um Eve zu finden? Du darfst sie übrigens nirgends erwähnen.“


  „Hab’ ich ja nicht, hast du doch gehört.“


  „Ja, natürlich. Ich bin schon ganz wirr. Aber wenn wir Eve finden, dann haben wir den Schlüssel zu allem in der Hand.“


  „Gar nichts“, sagte er, „wir können gar nichts tun. Wir müssen auf das Testament warten. Vielleicht gibt uns das einen Aufschluß. Oder die ganze Sache hängt noch mit früher zusammen, mit dem Filmschauspieler und dem Skandal. Ich wollte dir ja die Artikel ‘raussuchen, aber ich bin noch nicht dazu gekommen.“


  „Meinst du, daß wir aus dem Testament etwas entnehmen können? Und wenn Onkel Joshua nun doch nicht stirbt? Oder es zu lange dauert?“


  „Es kann nicht mehr lange dauern. Ich stehe mit dem Krankenhaus in ständiger Verbindung.“


  „Und du glaubst auch, daß die beiden Alten auf irgendeine heimtückische Art...“


  „Das weiß ich nicht. Ist mir auch egal. Auf alle Fälle war das eine gute Idee von dir, und für mich ist’s ein enormer Aufhänger.“


  Wir unterhielten uns noch eine Weile über das Für und Wider der verschiedenen Theorien, als das Telefon klingelte.


  Lewis nahm den Hörer ab, dann bedeckte er rasch die Sprechmuschel mit der Hand und flüsterte mir zu: „Das Krankenhaus.“


  „Wirklich?“ hörte ich ihn hierauf fragen. „Wann? — Vor einer Stunde? — So. An Lungenentzündung? Aha. — Und es ist keinerlei Zweifel möglich? — Nicht? — Doktor Cassner hat selbst den Totenschein unterschrieben? — Aha. Sehr gut. — Vielen Dank.“


  Er hängte ein.


  „Mister Joshua Pickles“, sagte er, „ist vor einer Stunde an Lungenentzündung im Santa-Monika-Krankenhaus gestorben. Doktor Cassner hat den Totenschein unterschrieben, und jetzt kannst du beruhigt schlafen gehen; denn wenn der sagt, es sei Lungenentzündung, dann war’s bestimmt eine. Verdammt noch mal, jetzt kommt wieder alles auf einmal. Soll ich nun auf die erste Seite — he? Wohin so eilig? Wollen wir nicht daraufhin einen Whisky...“


  Ich war aufgesprungen.


  „Ins Krankenhaus“, sagte ich, „ich muß unbedingt mit Doktor Cassner sprechen.“


  „Armer Irrer“, hörte ich ihn noch sagen. Ich rannte zu meinem Wagen hinaus, merkte, daß ich John vergessen hatte, und kehrte wieder um. Ich entdeckte John neben Lewis’ Couch. Der kleine Kerl klopfte mit seinem Schwänzchen erfreut auf den Boden, als ich mich zu ihm hinunterbeugte. Er saß neben einem kleinen Häufchen. Wir verdrückten uns beide stillschweigend, während Lewis schon wieder in seinen Korrekturen wühlte.


  Es gibt eine ganze Reihe von Worten, die alle das gleiche bedeuten: Fachmann, Experte, Spezialist, Kapazität, Koryphäe, Sachverständiger; sie alle bezeichnen einen Menschen, der auf einem gewissen Gebiet von anderen Menschen als besonderer Könner angesehen wird. Aber man muß sich nur einmal mit einem solchen Fachmann unterhalten haben, um festzustellen, daß er zwar vielleicht auf seinem Fachgebiet allerlei weiß, sonst aber verzweifelt viel Ähnlichkeit mit einem Maulesel aufweist. Ihr durch viele Jahre hindurch auf ein bestimmtes Gebiet trainierter Denkapparat weigert sich störrisch, einfache und naheliegende Gedankengänge zu erfassen. Diese Sachverständigen gibt es auf allen Gebieten der Wissenschaft.


  Doktor James B. Cassner, der Chefarzt des Santa-Monica-Krankenhauses, war ein Sachverständiger für medizinische Fragen, und seine Gutachten hatten vor Gericht schon häufig über Leben und Tod eines Angeklagten entschieden. Sachverständige sind, was man ihnen selbst nicht übelnehmen sollte, von der Überzeugung durchdrungen, sich niemals irren zu können. Man müßte es aber der übrigen Menschheit, und besonders einigen Richtern, übelnehmen, daß sie der gleichen Ansicht sind.


  Der sachverständige Arzt, Doktor James B. Cassner, benützte die ersten zehn Minuten unserer Unterredung dazu, mich davon zu unterrichten, daß ihm noch niemals ein Irrtum unterlaufen sei. Diese Ansprache war durch eine einfache Frage meinerseits ausgelöst worden.


  „Sind Sie, Herr Doktor Cassner, der Meinung, daß Joshua Pickles an einer normalen Lungenentzündung gestorben ist?’’


  Doktor Cassner war ein hageres, aber sehr vitales Mannchen zwischen sechzig und siebzig Jahren. Sein kahler Schädel wies überall Buckel und Vertiefungen auf, im ganzen gesehen aber war er kugelrund. Lebhafte, hellgraue Augen, die nie lange an einem Punkt verweilten, erweckten den Eindruck einer gewissen unaufmerksamen Fahrigkeit. Sein Greisenmund war klein, die Lippen farblos und eingesogen; und wenn man sich die Freuden des Lebens vom Halse halten mußte, um ein Sachverständiger zu werden, dann hatte Doktor Cassner dieses Opfer bestimmt gebracht.


  „Wieso?“ fragte er mich nach seiner langatmigen Erklärung. „Wieso kommen Sie auf den abwegigen Gedanken, Mister Pickles könne an etwas anderem gestorben sein?“


  „Seine Schwester“, erklärte ich, „war eine kerngesunde Frau. Sie bekam eines Tages eine Lungenentzündung und starb prompt. Mister Pickles war ein kerngesunder Mann, bekommt Lungenentzündung und stirbt genauso prompt. Dinah Clearney, eine Nichte Mister Pickles’, wird erwürgt. Das sind mir etwas zuviel Todesfälle auf einmal in einer Familie.“


  Doktor Cassner ließ ein meckerndes Lachen hören.


  „Sie sind Detektiv, nicht wahr? Da ist es weiter nicht verwunderlich, wenn Sie hinter allen Dingen ein Verbrechen wittern. Sie müssen das sogar, wenn Sie in Ihrem Beruf etwas leisten wollen. Aber Sie müssen auch in der Lage sein, den Ausführungen eines Fachmanns Glauben zu schenken. Übrigens leide ich teilweise an dem gleichen Fehler: ich sehe auch in jedem Menschen zunächst einmal einen Kranken. Sie, zum Beispiel,…“


  „Verzeihung“, unterbrach ich ihn, „ich fühle mich außerordentlich wohl.“


  „Das freut mich“, nickte er gönnerhaft, „trotzdem sind Sie nicht gesund. Die unregelmäßigen Pigmentablagerungen in Ihrer Haut sowie die Neigung Ihres linken Augenmuskels, mit dem rechten nicht zu korrespondieren, lassen auf eine nervöse Reizbarkeit schließen, die...“


  „Himmel noch mal! Ich habe die Sommersprossen ehrlich von meiner Mutter geerbt, und schielen tu’ ich nur, wenn mich jemand so aufregt wie Sie. Gibt es denn nicht noch eine Krankheit, die genauso aussieht wie Lungenentzündung?“


  „Für mich nicht“, stellte er nachdrücklich fest.


  „Dann muß es etwas geben, womit man eine Lungenentzündung hervorrufen kann. Glauben Sie mir, Doktor, Joshua Pickles ist keines natürlichen Todes gestorben.“


  Nun musterte er mich sehr aufmerksam und sagte: „Merkwürdig. Haben Sie dieserhalb vielleicht auch mit meinem Kollegen Doktor Howard gesprochen?“


  „Ja.“


  „Ach so“, brummte er, „nun verstehe ich. Doktor Howard hat sich von Ihrer merkwürdigen, fast möchte ich sagen fixen Idee anstecken lassen. Er, ein bekannter und durchaus sachlicher Arzt, hat ähnliche Bedenken geäußert. Zum Glück konnte ich ihn nicht nur beruhigen, sondern auch überzeugen. Aber bei Ihnen scheint mir das nicht zu gelingen.“


  „Und wenn Sie sich auf den Kopf stellen, Doktor: Joshua Pickles ist ermordet worden, und ich werde...“


  „Entschuldigen Sie, junger Mann, wenn ich Sie unterbreche — aber in meiner nun fünfunddreißigjährigen Gerichtspraxis wurde eine Lungenentzündung noch immer, und von allen Richtern, als eine natürliche Todesursache angesehen. Ich erinnere mich jedoch eines Falles im Jahre 1932, wo ein Mann wegen Mordes verurteilt wurde, der seine Frau im Anschluß an eine Party stundenlang auf den Balkon gesperrt hatte, wo sie sich bei zwei Grad unter Null eine Pneumonie geholt hat. Dieser Mann wurde zwar wegen Mordes verurteilt, trotzdem war die Lungenentzündung seiner Frau eine natürliche Krankheit. Können Sie etwa nachweisen, daß Mister Pickles die Lungenentzündung auf eine ähnliche Art absichtlich beigebracht wurde?“


  „Eben nicht. Aber ich bin ja auf der Suche danach.“


  „Also gut, Herr Detektiv — was wollen Sie dann von mir? Da müssen Sie doch zunächst einmal konkrete Vorfälle finden. Wenn Sie zum Beispiel gekommen wären und mir erklärt hätten, man habe den alten Herrn in ein Schwimmbassin geworfen, worauf er sich die Lungenentzündung holte, dann hätte ich dem Gericht bestätigen können, daß diese Pneumonie mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit als Folge des Sturzes ins kalte Wasser entstanden sei. Aber so? Nein.“


  „Gibt es denn nichts“, fragte ich verzweifelt, „was sonst noch zu einer Lungenentzündung führen kann? Kein Gift, oder so was Ähnliches?“


  „Natürlich“, sagte er, „gibt es vieles, was eine Pneumonie hervorrufen kann. Zum Beispiel lange Bettlägerigkeit oder Verschüttungen, bei denen der Patient längere Zeit in seiner Atmung stark beschränkt war, oder Reizmittel, die die Lunge angreifen, wie beispielsweise der Staub eines Zementwerkes, und dergleichen. Aber ich glaube kaum, daß Mister Pickles vor seiner Krankheit einer solchen Gelegenheit ausgesetzt war.“


  „Aber es gibt doch, wenn ich mich nicht irre, zwei verschiedene Arten von Lungenentzündung, da ist erstens die... “


  „Gut, gut“, nickte er mir zu und deutete mit seinen welken, vom vielen Waschen ganz runzeligen Händen ein Beifallsklatschen an, “gut, gut! Wirklich ausgezeichnet, Herr Detektiv!“


  Sein Gesicht sah aus, als ob sich ein Vater freue, wenn sein Kind wußte, daß zwei mal zwei vier ist. „Ich sehe, daß Sie erstaunliche Fachkenntnisse haben!“


  Wieder lachte er meckernd auf. Er schien sich über mich köstlich zu amüsieren.


  „Es gibt“, erklärte er, „tatsächlich verschiedene Arten von Pneumonie. Da ist einmal die primäre, auch genuine, kruppöse oder lobäre Lungenentzündung. Ihr Erreger ist ein Doppelkokkus, in seltenen Fällen auch ein Bazillus. Sie äußert sich in einer Hepatisation der Lungenbläschen mit Blutfaserstoff. Bei alten Leuten und Trinkern führt sie leicht zum Tode. Mister Pickles war zwar kein Trinker, aber doch schon ein recht betagter Herr. Und dann gibt es die sogenannte Bronchopneumonie, eine sekundäre Lungenentzündung, die mit einer Erkrankung in den kleinsten Bronchien beginnt. Man trifft sie häufig im Anschluß an Infektionskrankheiten, besonders bei Masern — die Mister Pickles vermutlich schon vor einem Menschenalter überwunden hatte. Sie kann aber auch durch einatmen von Kampfgasen entstehen. Es gibt dann noch die Schluckpneumonie, die durch Speiseteilchen hervorgerufen wird, wenn solche beim Verschlucken versehentlich in die Lunge geraten, und schließlich kennen wir noch die Senkungspneumonie als Folge von Blutstauungen bei Herzkranken oder sehr schwächlichen alten Leuten. Alles aber sind echte Lungenentzündungen, und an einer davon ist Mister Pickles leider gestorben. Sie können versichert sein, daß meine Ärzte und ich alles getan haben, um den Patienten zu retten. Sind Sie nun zufrieden? Ist es mir gelungen, Sie zu beruhigen?“


  „Nein“, sagte ich, „denn wenn Sie auch zehnmal auf den Totenschein Lungenentzündung schreiben, bleibe ich doch dabei, daß Joshua Pickles ermordet wurde. Sagten Sie nicht etwas von Kampfgasen?“


  Der Blick, den er mir jetzt zuwarf, verriet deutlich, daß ich langsam anfing, für ihn ein interessanter pathologischer Fall zu werden.


  „Kampfgase?“ fragte er. „O ja — haben Sie Anhaltspunkte dafür, daß Mister Pickles mit Kampfgasen in Berührung kam?“


  „Nicht direkt“, mußte ich zugeben, und das war schon übertrieben. „Aber vielleicht entsteht, wenn man Hibiskusblüten in eine bestimmte Flüssigkeit wirft, vielleicht entsteht dann eine Art von Kampfgas, und...“


  „Wieso gerade Hibiskusblüten?“ fragte er interessiert.


  Ich hatte das Gefühl, er würde nun bald zwei kräftige Wärter zu Hilfe rufen, die mich irgendwo einsperren mußten. Trotzdem erzählte ich ihm von den verschwundenen Hibiskusblüten. Er hörte mir nur mit halber Aufmerksamkeit zu. Sachverständige hören immer nur zu, wenn sie selber sprechen.


  Schließlich gab er mir den Rat, in einem chemischen Labor Hibiskusblüten auf ihre Bestandteile hin untersuchen zu lassen; man könne dann daraus vielleicht auf die Entstehung eines Reizgases oder ähnlicher Reizstoffe schließen. Er aber kenne, aus seiner bisherigen Praxis, keinen solchen oder ähnlichen Fall.


  „Ist es auch nicht möglich“, fing ich wieder an, „durch eine Sektion die Art der Pneumonie einwandfrei festzustellen?“


  „Aber gewiß. Das macht gar keine Schwierigkeiten. Nur habe ich von mir aus gar kein Interesse an einer Obduktion. Die müßte entweder vom Gericht angeordnet oder von den Verwandten des Verstorbenen verlangt werden.“


  „Also gut, ich werde mit Mrs. Buttom sprechen“, sagte ich, „und dann werden wir uns noch einmal unterhalten.“


  „Sehr gerne, Herr Detektiv, ich bin stets daran interessiert, auf meinem Gebiet noch etwas hinzuzulernen.“


  Ich bedankte mich für den erschöpfenden Unterricht und verabschiedete mich.


  Als ich zu meinem Wagen kam, war der kleine John verschwunden! Ich hatte unvorsichtigerweise das Fenster weit offen gelassen.


  Ich rief den Parkwächter. Er war der gleiche, dem ich schon einmal aufgefallen war, als ich Mrs. Buttoms Wagen nach Spuren untersucht hatte.


  „Mein Hund ist fort“, sagte ich. „Haben Sie jemanden gesehen, der sich an meinem Wagen zu schaffen machte?“


  Er war sichtlich eingeschnappt wegen der beleidigenden Behauptung, daß unter seiner Aufsicht Hunde gestohlen würden. Wir schauten beide in den leeren Wagen.


  „Er ist aber weg!“ rief ich empört. „Irgend jemand muß ihn mitgenommen haben, sonst wäre er doch noch da!“


  Wir gerieten in ein heftiges Palaver über Hundediebe, dem sich so nach und nach noch zwei Krankenpflegerinnen, ein Krankenpfleger und ein Assistenzarzt anschlossen. Da wir alle zusammen zu keinem positiven Ergebnis kamen, beschloß ich, meine Arbeit zunächst einmal ohne John fortzusetzen.


  Ich öffnete die Tür meines Wagens, und John krabbelte gähnend und schwanzwedelnd unter dem Sitz hervor. Er machte sein kleines Wässerchen, noch ehe er meinen Wagen ganz verlassen hatte.


  „Also bitte!“ sagte der Parkwächter nur, und dann wurde John von den Krankenschwestern auf den Arm genommen und gestreichelt, anschließend von dem Pfleger, und zum Schluß noch vom Assistenzarzt. Als ich ihn endlich wieder hatte, konnte ich weiterfahren.
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  Ich fuhr in die Santa-Monica-Berge, um Mary-Ann Buttom zu treffen. McFellow fing mich ab. Er hatte einen dunkelgrauen Anzug an und trug eine schwarze Krawatte.


  „Der alte Herr...“, fing er an, aber ich unterbrach ihn sofort. „Ich weiß schon. Ist Mrs. Buttom da?“


  „Sie ist gerade gekommen“, sagte er, „aber natürlich ist sie sehr angegriffen, und ich glaube nicht, daß sie jetzt Zeit hat, mit Ihnen zu sprechen.“


  „Sie glauben immer, mein Lieber, daß man keine Zeit für mich hat. Sagen Sie ihr, daß ich da bin und daß ich direkt von der IAC komme. Sie wird mich dann empfangen.“


  „Von der IAC?“ fragte er gedehnt. „Was ist denn das?“


  „Es genügt, wenn Mrs. Buttom es weiß.“


  Er verschwand, und ich mußte gute zehn Minuten warten. Dann kam er wieder.


  „Mrs. Buttom läßt bitten.“


  Ich klopfte ihm auf die Schulter.


  „Sehen Sie! Meine Zaubersprüchlein wirken immer. Übrigens — nachdem nun die ganze Familie so erfolgreich ausgerottet wurde, ist Mrs. Buttom ihr alleiniger Chef, nicht wahr?“


  Er gab mir keine Antwort, sondern machte nur eine Handbewegung zur Treppe hin. Er führte mich in den ersten Stock und von dort in eine Art Salon, der mit häßlichen, weißgoldenen Möbeln ausgestattet war, die sicherlich viel Geld gekostet hatten.


  „Mrs. Buttom wird gleich kommen“, sagte er, „gedulden Sie sich bitte einen Augenblick.“


  Er zog sich zurück, und als er gerade die Tür geöffnet hatte, rief ich ihm zu: „Vergessen Sie aber nicht wieder, weiterzugehen, wenn Sie draußen sind!“


  Er machte die Tür sehr laut hinter sich zu. Kurz darauf kam Mary-Ann. Ich war angenehm überrascht, daß sie weder verheult noch sonst irgendwie unappetitlich aussah.


  Ich streckte ihr die Hand hin.


  „Mein herzliches Beileid, gnädige Frau — fühlen Sie sich wohl genug, mir ein paar Fragen zu beantworten?“


  „Ja“, sagte sie nur. Ihre Stimme ließ mich aufhorchen. Überhaupt war eine Wandlung mit ihr vorgegangen. Sie schien mir viel energischer und entscheidender zu sein.


  „Wissen Sie etwas von Eve?“ fragte sie.


  „Noch nicht. — War die Polizei schon da?“


  „Ich glaube nicht“, sagte sie, „das heißt, ich weiß es nicht, denn ich bin vorhin erst gekommen.“


  „Ach so“, sagte ich scheinheilig, „ich dachte, Sie wären von der Klinik aus gleich heimgefahren.“


  „Nein, ich hatte noch zu tun. Warum fragen Sie überhaupt, Sie wissen ja doch, wo ich gewesen bin.“


  Der Blick ihrer dunklen Augen war klar und fest auf mich gerichtet.


  „Natürlich weiß ich es, und ich hoffe, Sie nehmen es mir nicht übel. Ich bin nun einmal Detektiv.“


  „Das merke ich allmählich“, sagte sie bitter, „aber ich dachte, Sie würden sich damit beschäftigen, mein Kind zu suchen. Statt dessen spionieren Sie mir nach. Glauben Sie denn im Ernst...“


  „Verzeihung, gnädige Frau — was ich glaube oder nicht glaube, das steht im Augenblick gar nicht im Programm. Sie haben einen furchtbaren Fehler gemacht, und ich möchte mit Ihnen darüber sprechen, wie wir ihn wieder ausbügeln können.“


  „Einen Fehler? Ich? Wieso?“


  „Sie haben Mister Buttom veranlaßt, davonzulaufen.“


  „Ja“, sagte sie, „das habe ich getan. Ich weiß genau, daß der Verdacht auf Franky fallen wird. Sie selbst sagten mir, daß man ihn mit meinem Wagen dort gesehen hat. Ich habe ihm geraten, für kurze Zeit zu verreisen, und ich hoffe, daß bis dahin alles geklärt sein wird.“


  Ich schüttelte langsam den Kopf.


  „Nein nein, Mrs. Buttom — so ist das leider nicht. Sie hatten mir versprochen, nichts zu unternehmen, ohne es mir vorher zu sagen. Nun haben Sie der Polizei erst recht einen billigen Erfolg verschafft. Es ist klar, daß man sich zunächst einmal in Dinahs nächster Umgebung umsehen wird. Man wird dann finden, daß Franky Buttom ausgerissen ist. Und dann wird man laut verkünden, er sei der Mörder. Seine Flucht stempelt ihn zum Schuldigen. Die Polizei wird das mit großer Freude und Lautstärke in die Welt hinausposaunen, auch dann, wenn sie gar nicht davon überzeugt ist, daß Franky wirklich der Mörder ist. Mit solchen Blindgängern kann man nämlich die Presse und die Öffentlichkeit eine gute Weile beruhigen und hinhalten, und hat dann desto mehr Zeit und Ruhe, den tatsächlichen Mörder zu suchen. Für die Beteiligten aber ist das auf keinen Fall angenehm. Wenn sie ihn erwischen, wird er selbstverständlich eingelocht. Und wenn die Polizei dahinterkommt, daß Sie selbst Franky gewarnt haben, und daß ich es war, der Ihnen alles erzählt hat, dann sperren sie uns dazu. Wer soll denn dann nach Eve suchen?“


  „Die Polizei“, sagte sie. Ihr Blick ging an mir vorbei.


  „Ja ja, die Polizei!“ sagte ich. „Die wird sich dann ein Bein ausreißen, um das Kind zu suchen! Man wird Ihnen und Franky haargenau nachweisen, daß ihr beide das Kind selbst versteckt habt — und inzwischen hat der Mörder freie Hand, Wo ist Franky?“


  Wir hatten uns bisher gegenübergestanden. Nun setzte sich Mary-Ann und starrte vor sich auf den Boden.


  „Ich weiß nicht mehr, was ich tun soll“, sagte sie leise. „Es ist nun schon soviel Zeit vergangen, seit Sie zum erstenmal hier waren, und Sie sind noch keinen Schritt weitergekommen. Sie wissen nicht, wer die Blüten gestohlen hat, Sie haben nichts über den Tod meiner Mutter oder meines Onkels erfahren können, Sie konnten es nicht verhindern, daß Dinah getötet wurde, und Sie wissen nicht, wo Eve ist. Und da soll ich noch an Ihre Hilfe glauben?“


  Es hatte eigentlich nicht bitter geklungen, sondern nur verzweifelt, und derartige Vorwürfe waren für mich nichts Neues. Trotzdem sagte ich ziemlich scharf: „Und wann haben Sie, Mrs. Buttom, mir zum erstenmal reinen Wein eingeschenkt? — Kennen Sie Dinahs Fotoalben?“


  „Fotoalben? Nein, ich kann mich nicht erinnern.“


  „Hat sie Ihnen niemals Fotos gezeigt?“


  „Nein — warum?“


  „Ich möchte es nur wissen“, wich ich aus. „Und nun bitte ich Sie, mit mir zur Polizei zu gehen.“


  „Weshalb?“ fragte sie erschrocken.


  „Erstatten Sie bei der Polizei eine Anzeige wegen Mordes an Ihrem Onkel, Entführung Ihrer Tochter, und beantragen Sie eine Obduktion der Leiche.“


  Sie machte eine abwehrende, müde Handbewegung.


  „Ach — wozu denn“, sagte sie, „das nützt ja doch nichts. Onkel Joshua ist in einem der größten Krankenhäuser, betreut von den Ärzten, gestorben, und sie sagen, es sei Lungenentzündung gewesen. Wozu ist da eine Obduktion nötig? Und warum soll ich jetzt auf einmal der Polizei sagen, daß Eve verschwunden ist? Sie sagten doch, ich solle...“


  „Alles ändert sich“, unterbrach ich sie. „In solchen Fällen muß man seine Entscheidungen oft umstoßen. Es ist zu spät, wir können der Polizei nichts mehr verheimlichen.“


  „So?“ machte sie nur. Ich wußte nicht genau, ob sie mir überhaupt zugehört hatte.


  „Warum soll eine Obduktion stattfinden? Versprechen Sie sich davon, daß Sie dann Eve schneller finden können?“


  „Vielleicht.“


  „Mein Gott, ich — ich weiß nicht —, ich weiß wirklich nicht mehr, was ich tun soll. Ich weiß nicht mehr, was Recht oder Unrecht ist, ich weiß gar nichts mehr. Was soll ich also tun?“


  „Franky sofort zurückholen und mit mir zur Polizei kommen. Ich verbürge mich dafür, daß Franky nichts Schlimmes geschieht.“


  Sie blickte mich sehr zweifelnd an.


  „Können Sie das wirklich, Mister Stretcher?“


  „Ja, ich kann es. Ich möchte vor allem nicht, daß die Polizei Zeit verliert. Sie darf nicht in dem Glauben sein, mit Franky den Mörder gefaßt zu haben, und dadurch Zeit vertrödeln.“


  „Ich könnte ihn anrufen“, meinte sie.


  „Bitte, Mrs. Buttom“, antwortete ich eindringlich, „tun Sie das. Rufen Sie ihn sofort an. Und sagen Sie ihm, daß ich zu ihm käme. Es ist nötig, daß ich ihn vorher spreche. Ich muß ihm ein paar wichtige Hinweise geben, was er der Polizei sagen kann und was nicht. Dinah ist gestern vormittag umgebracht worden — wo war Franky zu dieser Zeit?“


  Diese Frage hatte eine unerwartete Wirkung. Mary-Ann schien einen Moment lang zusammenzubrechen, aber dann sprang sie auf und starrte mich mit irren Augen an.


  „Das ist es ja gerade!“ schrie sie. „Das ist ja das Furchtbare, was uns so verrückt macht vor Angst: Franky wußte, daß ich Eve zu Dinah gebracht habe. Er verließ die Firma gestern morgen unter dem Vorwand und fuhr zu Dinah hinaus, um Eve zu sehen. Aber als er hinkam, war das Haus überall zu, und er dachte, Dinah sei mit dem Kind zum Baden an den See gefahren. Er suchte sie dort, und als er sie nicht fand, fuhr er nochmals hinauf. Als er immer noch niemanden antraf, kehrte er ins Geschäft zurück.“


  Auf diese Eröffnung hin brannten auch bei mir ein paar Sicherungen durch.


  „Großer Gott“, sagte ich entsetzt, „dann kann ich ihm auch nicht mehr helfen.“


  Es war lange Zeit still in dem Zimmer, und ich hörte nur ihr kurzes, stoßweises Atmen. Endlich sagte sie tonlos: „Wollen Sie immer noch, daß ich ihn der Polizei ausliefere?“


  Ich schüttelte nur den Kopf.


  Und wieder kreisten meine Gedanken um das Fotoalbum.


  „Mit wem war Dinah befreundet? Ich meine, mit welchem Mann?“


  „Ich weiß es nicht.“


  Ich fuhr auf sie los.


  „Ich weiß es nicht! Ich weiß es nicht! Immer sagen Sie, ich weiß es nicht, und einen Tag später... Verzeihung, ich wollte Ihnen nicht wehtun. Aber von dieser Frage hängt alles ab — alles! Ihre Freiheit, das Leben Eves, und — und einfach alles. Dinah muß einen Freund gehabt haben oder einen Geliebten. Wer ist das?“


  „Ich weiß es doch wirklich nicht, Mister Stretcher, ich schwöre Ihnen, daß ich es nicht weiß! Natürlich haben wir darüber gesprochen, und Franky und ich haben sie auch manchmal damit geneckt, aber sie lachte immer nur und behauptete, sie würde wie eine Nonne leben und sich alle Männer vom Halse halten.“


  „Überlegen Sie sich’s, Mrs. Buttom“, beschwor ich sie, „überlegen Sie es sich Tag und Nacht. Vielleicht fällt Ihnen eine Kleinigkeit ein, die uns einen Fingerzeig geben könnte. Etwas ganz Unbedeutendes vielleicht, eine Bemerkung oder irgendwas. Es ist alles wichtig! Der Mann, mit dem Dinah befreundet war, dieser Mann hat Ihre Mutter, Ihren Onkel und nun auch Dinah umgebracht. Und er hat das Kind! Wer kann das sein, Mrs. Buttom?“


  „Bestimmt nicht Franky“, sagte sie nach einer Weile zögernd, „ganz bestimmt nicht Franky; denn Franky liebt mich immer noch. Er hat es mir heute gesagt. Wir werden wieder heiraten — später — und Eve — mein Gott, Mister Stretcher, ich bringe mich um, wenn Eve etwas passiert ist!“


  Ich weiß nicht, woher ich den Mut nahm, es ihr zu sagen, aber ich sagte es ihr: „Sie brauchen keine Angst um Eve zu haben. Eve lebt, und ich werde sie finden.“


  „Ich würde Ihnen alles dafür geben“, flüsterte sie, „mein ganzes Vermögen würde ich Ihnen für mein Kind geben.“


  „Also gut“, sagte ich leichthin, um dieser Szene ein Ende zu bereiten, „dann kommen Sie mit zur Polizei. Wir müssen sofort den Antrag auf Obduktion stellen.“


  Sie stand auf. Die Sicherheit, die mir anfangs an ihr aufgefallen war, hatte sie wieder verlassen. Willenlos ließ sie sich von mir hinunterführen.


  „Fühlen Sie sich wohl genug, um selbst zu fahren?“ fragte ich.


  „Ja.“


  „Dann fahren Sie bitte hinter mir her. Wir brauchen mindestens eine Stunde, bis wir zur Spring Street kommen.“


  „Zur Spring Street? Ich dachte, wir würden zur Polizei...“


  „Ja, aber wir gehen gleich an die richtige Stelle. Ich habe einen Mann beim FBI, der dafür genau richtig ist. Er ist der einzige, der uns aus diesem Schlamassel noch helfen kann.“


  Ich fuhr vor ihr her. John kletterte in meinen Schoß, rollte sich da zusammen und schlief. Offenbar hatte er sich ans Auto schon gewöhnt; denn es wurde ihm auf der ganzen Strecke nicht ein einziges Mal schlecht.


  Mein Freund beim FBI war Mister Marting, der mir einmal auf die Schulter geklopft und gesagt hatte: „Für einen Privatdetektiv haben Sie allerhand auf dem Kasten, aber — nehmen Sie es mir nicht übel — Sie sind der häßlichste Bursche, dem ich je begegnet bin.“


  Steve Marting war ein untersetzter Fünfziger, unglaublich schlau und unglaublich grob. Eine große Narbe auf seiner linken Backe, die sich bis in den Mundwinkel herabzog, gab seinem Gesicht den Ausdruck eines ständigen satanischen Lächelns. Er hatte immer einen erloschenen Zigarrenstummel zwischen den Lippen, und ich wußte nicht, woher er diese Stummel nahm: kein Mensch hatte ihn jemals mit einer ganzen, brennenden Zigarre gesehen.


  Er trug heute eine sandfarbene Offiziershose, ein kurzärmeliges Hemd in der gleichen Farbe, und im Ausschnitt seines offenen Hemdes schimmerte zwischen einem Wald von grauen Haaren ein mexikanischer Golddollar, den er an einem feinen Goldkettchen trug. Seine Hände und die nackten, behaarten Unterarme erweckten den Eindruck, als ob er damit ohne große Anstrengung einen ausgewachsenen Stier erschlagen könne.


  Sein hervorstechendstes Charakteristikum jedoch war seine Art, kein Beamter zu sein. Er fürchtete sich vor keinem Vorgesetzten und erst recht nicht vor seinen Untergebenen. Wußte einer von diesen mehr als er, so erkannte er das neidlos an und sorgte dafür, daß der Mann seinen Lohn bekam. Seine Leute vergötterten ihn, und seine Vorgesetzten wagten es nicht, den unbequemen, klugen Mann zu versetzen.


  Als wir sein Büro betraten, ließ er gerade einen roten Gegenstand in seiner Schublade verschwinden und deutete, ohne sich von seinem Platz hinter dem Schreibtisch zu erheben, auf einen Stuhl. Er sagte, indem er Mary-Ann anblickte:


  „Setzen Sie sich bitte, Madam.“ Dann schaute er mich an, kniff seine hellgrauen Augen zusammen und sagte kopfschüttelnd: „Schöner sind Sie inzwischen auch nicht geworden, Allan. Was kann ich für euch tun?“


  „Es dreht sich in zweiter Linie um Dinah Clearney“, fing ich an. Er war sofort im Bilde.


  „Aha“, sagte er, „das erwürgte Mädchen da oben am See. Wieso in zweiter Linie?“


  „In erster Linie habe ich zwei rätselvolle andere Todesfälle. Ich glaube, daß das alles zusammenhängt, aber ich kann’s nicht beweisen.“


  „Bitte kurz“, sagte er. „Entschuldigen Sie, Madam, aber ich kenne ihn genau: wenn er erst anfängt zu reden, hört er nicht mehr auf. Also los, mein Junge, was hast du verbockt? Wenn du nichts verbockt hättest, wärst du doch wohl nicht zu mir gekommen, oder?“


  „So ähnlich ist es schon“, gab ich zu. „Also hören Sie. Ich muß aber doch der Reihe nach erzählen.“


  Er gab seinem Drehstuhl einen Schwung, so daß er zur Seite pendelte, legte seine Füße auf die Ecke des Schreibtisches, massierte sich den Schädel und blickte dabei an die Decke. Wie ein Geistlicher im Beichtstuhl murmelte er: „Ich höre.“


  Das war seine Art, derartige Berichte anzuhören. Ich wußte, daß diese Haltung bei ihm höchste Konzentration bedeutete.


  Ich erzählte ihm nun tatsächlich alles, wie es sich zugetragen hatte, angefangen von den entwendeten Hibiskusblüten bis zu Frankys übereilter Flucht. Ich berichtete es so nüchtern wie möglich, ohne persönliche Färbung.


  Als ich geendet hatte, massierte er noch immer seinen Kopf. Ich wußte, daß er seit einer Verletzung an chronischem Kopfweh litt.


  Halb über die Schulter nickte er Mary-Ann zu: „Böse Sache für Sie, Mrs. Buttom. Eine märchenhaft verfahrene Geschichte ist das. Wo befindet sich Ihr geschiedener Mann?“


  Sie blickte mich kurz an, und ich nickte ihr ermunternd zu.


  „In San Fernando“, sagte sie, „in einer kleinen Pension, Cacoima Avenue 518.“


  Steve Marting schwang sich zurück und schrieb etwas auf einen Block, wiederholte die Anschrift und drückte auf einen Knopf. Fast im gleichen Augenblick kam ein junger Sergeant herein.


  Marting gab ihm den Zettel. „Erledigen Sie das, bitte.“


  Dann wandte er sich wieder an uns und sagte: „Tja — ich könnte natürlich sofort eine große Suchaktion nach dem Kind starten. Ich stimme aber mit Stretcher darin überein, daß es besser ist, noch ein oder zwei Tage abzuwarten. Auf alle Fälle nehme ich Sie, Mrs. Buttom, und Ihren geschiedenen Mann in Haft, und...“


  „Nein!“ schrie Mary-Ann auf. Sie war leichenblaß und starrte mich an. „Sie!“ rief sie mir zu. „Sie haben das gewußt! Sie haben mich in eine Falle gelockt! Das ist...“


  „Halt, halt!“ unterbrach Marting mit seiner gemütlichen dunklen Stimme. „Sie müssen mich ausreden lassen, Mrs. Buttom. Sie kommen natürlich nicht hinter Gitter, sondern in ein sehr nettes Haus, das ganz im Grünen liegt, und wo sie beide ungestört sein können. Es stehen natürlich ein paar Polizisten vor den Toren, aber daran werden Sie sich rasch gewöhnt haben. Außerdem...“


  Noch immer schaute sie mich vorwurfsvoll an. Erst als Marting nun fortfuhr, entspannte sich ihr verkrampftes Gesicht.


  „Ich kann es mir nämlich nicht leisten“, sagte er, „daß noch jemand umgebracht wird. Soweit ich das beurteilen kann, wären Sie oder Mister Buttom als nächste dran, und ich möchte Sie beide ganz gern noch länger am Leben halten. Darüber hinaus paßt mir das ganz gut in den Kram: ich werde die Verhaftung groß bekanntgeben und damit dem Mörder ein wenig Sand in die Augen streuen. Mindestens kann er dann nicht an Sie heran, auch nicht wegen Eve. Er wird also noch abwarten, wie sich alles weiterentwickelt.“


  „Er wird Eve umbringen“, schluchzte sie, „wenn sie ihm überflüssig erscheint.“


  Marting warf mir einen kurzen Blick zu und hob ganz leicht die linke Schulter.


  „Mrs. Buttom“, sagte er ruhig, „wir sind Menschen, alle — der Mörder, ich und Allan Stretcher. Verlangen Sie von mir kein Versprechen, das Ihnen nur der liebe Gott persönlich geben könnte. Aber glauben Sie, daß wir tun werden, was wir können. Gewiß, der Mörder ist ein heller Kopf — aber wir haben auch nicht nur Kartoffelchips drin. Wir haben eine Unterkunft für Gäste des FBI, und dort werden Sie wohnen. Sie werden erstklassig verpflegt“ — und nun lächelte er sein faunhaftes Lächeln, das man erst lieben konnte, wenn man ihn schon länger kannte —, „allerdings müssen Sie die Verpflegung und den Aufenthalt selbst bezahlen. Das wird Ihnen doch keine Schwierigkeiten machen, oder?“


  Nun lächelte sogar Mary-Ann ein wenig.


  „Nein, bestimmt nicht. Vielen Dank, Mister Marting.“


  „Gern geschehen, Madam.“


  „Und Sie glauben nicht, daß Franky...“


  „Das wird sich alles herausstellen. Vorerst weiß ich noch nichts, und der Glaube gehört in die Kirche.“


  Er drückte wieder auf den Knopf und sagte hierauf zu dem jungen Sergeanten: „Alles okay?“


  „Jawohl, Sir.“


  „Gut. Dann seien Sie bitte so nett und begleiten Sie Mrs. Buttom nach Hause. Sie kann sich selbstverständlich frei bewegen und wird sich dort ein paar Sachen in einen Koffer packen. Anschließend bringen Sie sie nach — Sie wissen schon. Nehmen Sie einen Privatwagen — wir warten noch, bis Sie Zivil angezogen haben.“


  Der Sergeant wiederholte seinen Auftrag, und schon zehn Minuten später kam er wieder herein, in Zivil, und machte eine höfliche Verbeugung vor Mary-Ann.


  „Ist es Ihnen angenehm, Mrs. Buttom, wenn wir jetzt fahren?“


  Ich stand auf und gab ihr die Hand.


  „Glauben Sie mir, Mrs. Buttom — Mister Marting hat recht. Ich hätte es eigentlich selbst wissen müssen, wie sehr nun auch Sie in Gefahr sind.“


  Sie seufzte ein wenig, dann sagte sie mit einem fragenden Blick auf Marting:


  „Und wer kümmert sich um das Haus, vor allem aber um Onkel Joshua — da muß man doch jetzt..


  „Sie können mich jederzeit anrufen, Madam“, sagte Marting, „und ich kann alles für Sie erledigen. Außerdem stehen Ihnen dort unsere Beamten zur Verfügung, sie haben die entsprechende Anweisung. Nur muß ich Sie bitten, den Schein Ihrer Verhaftung nach außen hin zu wahren.“


  Als sie gegangen war, wandte ich mich an Marting.


  „Weiß Gott, Colonel, das haben Sie wieder mal sauber hingekriegt.“


  Er verzog sein Gesicht.


  „Lassen Sie den verdammten Colonel ein für allemal weg. Colonels gibt’s wie Sand am Meer, aber Steve Marting vorerst nur einen.“


  Er holte lachend einen roten Eisbeutel aus seiner Schreibtischschublade und legte ihn sich auf den Kopf.


  „Warm geworden“, sagte er, und fügte hinzu: „Die glaubt jetzt bestimmt, der FBI sei so eine Art Erholungsheim für werdende Mütter und nervenleidende Damen. Sie kann einem leid tun, die arme Frau. Wenn mein Kopf was wert wäre, würde ich ihn dafür setzen, daß sie mit der Sache nichts zu tun hat.“


  „Das dachte ich auch“, warf ich ein.


  „Ist auch kein Kunststück, mein Junge“, fuhr er fort, „aber für den guten Franky sieht das doch verdammt übel aus. Ich werde ihm ganz gewaltig auf dem Nerv herumbohren.“


  Und dann erklärte er mir, wie herrlich einfach alles sei, wenn Franky dahinter steckte; er hatte das stärkste Motiv.


  Anschließend erklärte ich ihm, nun ohne Mary-Ann, meine wirkliche Ansicht. Sie war so, daß Marting anfangs nur das Gesicht verzog, die Nase rümpfte und heftig abwinkte. Aber ich sprach unbekümmert weiter, und so absurd mir diese Idee anfangs selbst erschienen war, so logisch und rund wurde sie, während ich sprach. Mein altes Rezept bewährte sich wieder einmal: wenn man etwas selber nicht ganz klar weiß, muß man es jemand anderem erklären — dann weiß man’s hinterher genau.


  „Teufel noch mal“, sagte er, „wenn das stimmt — es ist überhaupt die einzig mögliche Lösung. Aber woher wollen Sie die Beweise nehmen?“


  „Als ich anfing“, erklärte ich ihm, „hatte ich nur einen Ansatzpunkt: die Hibiskusblüten. Jetzt habe ich schon drei: die Blüten, das fehlende Fotoalbum und Eve. Lassen Sie mich arbeiten, und halten Sie mir den Rücken frei.“


  „Wird gemacht, mein Junge.“


  „Und dann noch etwas: Sie haben mir meine Pistole abgenommen. Ich hatte nur die eine. Könnten Sie mir...“


  Er öffnete seine Schreibtischschublade und schob mir einen Neun-Millimeter-Colt samt Halfter zu.


  „Ist ein Veteran“, sagte er, „aber genauso zuverlässig.“


  Er schob mir auch noch eine Schachtel mit Munition herüber.


  „Das reicht für die nächsten Tage“, bemerkte er lächelnd.


  „Vielen Dank, Marting“, sagte ich, „ich werde mir die größte...“


  Er hielt sich die Ohren zu.


  „Nun fangen Sie schon wieder an zu quatschen, junger Mann“, sagte er, „hauen Sie endlich ab.“


  Er drückte auf seinen Knopf, und als diesmal ein anderer Sergeant hereinkam, hielt er ihm den Eisbeutel hin.


  „Neues Eis, Elvin“, sagte er, „dieser Detektiv da hat mir Kopfschmerzen verursacht.“


  Er streckte mir die Hand hin.


  „Gnade Ihnen Gott“, sagte er, „wenn Ihr Märchen mit den Hibiskusblüten ein Märchen bleibt! Aber nun wollen wir doch mal den Alten aufschnippeln lassen. Wenn das Mädchen noch lebte, hätte ich Ihnen das glattweg abgeschlagen.“


  Er wählte die Nummer des Krankenhauses und ließ sich mit Doktor Cassner verbinden. Er sagte ihm, daß die Leiche Joshua Pickles beschlagnahmt sei und ins Gerichtsmedizinische Institut verbracht werden würde. Die schriftliche Bestätigung würde er noch bekommen.


  „Das ist alles“, sagte er zu mir. Er nickte mir zu, grinste wie ein alter Teufel und fuhr fort: „Und wenn Sie wieder Sorgen haben, kommen Sie ruhig zu Onkel Marting.“


  „Vielleicht“, sagte ich, „schaue ich heute abend noch einmal bei Ihnen vorbei. Ich möchte wissen, wie Ihr Eindruck von Franky ist.“


  „Tun Sie, was Sie nicht lassen können“, sagte er, „aber eins sage ich Ihnen gleich: Mein Dienst ist um sechs Uhr beendet und ich bleibe nicht eine Minute länger im Büro.“


  Ich fuhr langsam nach Hause. Ich hatte bei Marting eine große Rede geschwungen, wirklich, und nun war mir Angst vor meiner eigenen Courage.


  Unterwegs entdeckte ich einen Laden, wo ich ein kleines Halsband, eine Leine und eine Hundeschüssel kaufte. Außerdem nahm ich noch eine Schachtel Welpenfutter mit, von dem mir der Verkäufer versicherte, es gäbe nichts Besseres für einen jungen Hund.


  Vor meinem Haus stand ein großer, schwarzer Cadillac mit offenem Verdeck. Neben dem Fahrersitz, auf dem roten Lederpolster, lag ein weißer Strohhut und darunter weiße Handschuhe.


  Ich wartete vor dem Eingang, und kurz darauf erschien Doktor Howard.


  „Ach“, rief er, „da sind Sie ja. Ich rief einige Male bei Ihnen an, und nun habe ich oben eine Nachricht für Sie hinterlassen.“


  „Haben Sie noch Zeit?“ fragte ich. „Kommen Sie mit hinauf?“


  Er schaute auf seine weißgoldene Armbanduhr.


  „Ja“, sagte er, „eine halbe Stunde.“


  Ohne zu fragen, schenkte ich ihm oben ein Glas Whisky ein.


  „Was wollten Sie mir sagen, Doktor?“


  „Ich hatte Mrs. Buttom empfohlen, sich Ihnen anzuvertrauen“, begann er, und ich unterbrach ihn sofort:


  „Vielen Dank, ja, das hat sie auch getan.“


  Er schaute mich prüfend an.


  „Ich sprach heute mittag nochmals mit ihr“, fuhr er fort, und ich unterbrach ihn wieder.


  „Wann war das?“


  „Vielleicht um eins.“


  „Sagte sie, woher sie kam?“


  „Ja, und das ist einer der Gründe, weshalb ich mit Ihnen sprechen wollte. Ich fürchte, sie hat ein wenig den Kopf verloren. Ist ja auch schrecklich für sie, nicht? Jedenfalls sagte sie mir, daß sie in Angst um ihren ehemaligen Mann gewesen sei — sie brachte ihn fort.“


  „Ja, ich weiß.“


  „So“, sagte er überrascht, „Sie wissen das? Hat sie es Ihnen selbst gesagt?“


  „Das auch.“


  „Da fällt mir ein Stein vom Herzen“, sagte er, „ich möchte ihr nämlich gerne helfen, weil ich das Gefühl habe, daß sie sich jetzt selbst völlig kopflos in irgendeine, für sie gefährliche Situation hineinlaviert. Übrigens hielt ich nie sehr viel von ihrem Mann, aber ich traue ihm doch keinen Mord zu. Vor allem stand er mit Dinah immer ganz gut. Ich kann mir nicht denken, daß er sie umbrachte. Ich möchte Ihnen helfen, Mister Stretcher.“


  „Vielen Dank, Doktor. Wir müssen Eve finden. Der Mann, der sie fortbrachte, ist auch der Mörder.“


  „Meinen Sie?“


  „Ich kann es mir nicht anders zusammenreimen. Kannten Sie Dinah gut?“


  Er zuckte mit den Schultern.


  „Was heißt da gut? Ich sah sie ab und zu. Ich war seinerzeit sozusagen der Verbindungsmann zwischen ihr und ihrer Familie, und ich versuchte, ein wenig zwischen beiden zu vermitteln. Da ist natürlich ein bißchen was hängengeblieben. Ich mochte sie gern, und sie mich wahrscheinlich auch, und gerade deshalb wollte ich auch hierüber mit Ihnen sprechen.“


  „Was können Sie mir über Dinah sagen? Ich müßte wissen, mit wem sie befreundet war. Hatte sie einen Freund, einen Geliebten?“


  „Ja, das heißt, ich weiß nicht genau — oder doch, sie hatte einen Freund. Sie wollten sogar heiraten, aber das erfuhr ich erst vor kurzem. Ich traf vor längerer Zeit einmal einen jungen Mann bei ihr.“


  Ich spitzte die Ohren. Das war genau, was ich brauchte! Vielleicht fand ich nun ein neues Steinchen für mein Mosaik.


  „Wer war der junge Mann?“


  Wieder hob er die Schultern.


  „Ich kann mich an seinen Namen nicht mehr erinnern. Ich weiß nur, daß sie ihn Teddy nannte. Sie stellte ihn mir vor, aber wie gesagt, ich vergaß den Namen.“


  „Wissen Sie nicht mehr darüber?“ fragte ich eindringlich. „Wann haben Sie Dinah zuletzt gesehen?“


  „Vor etwa vierzehn Tagen. Sie kam zu mir und ließ sich untersuchen. Ich stellte fest, daß sie in anderen Umständen war. Ich fragte sie zum Spaß, ob es wohl ein kleiner Teddybär würde, und sie sagte lachend ja. Dann erzählte sie mir weiter, sie hoffe, daß Teddy bald eine bessere Stellung bekäme, und daß sie dann heiraten könnten. Sie bat mich auch, ich solle bei ihrem Onkel ein gutes Wort für sie einlegen, so daß eventuell ein kleiner Zuschuß herausschaue. Ich glaube mich zu erinnern, daß der junge Mann in einem Werbeunternehmen arbeitete.“


  „In der IAC?“ fragte ich gespannt.


  Er schüttelte den Kopf.


  „Nein, dort bestimmt nicht. Das hätte ich mir gemerkt. Ich suchte selbst schon im Adreßbuch, aber ich kann mich an den Namen nicht mehr erinnern. Nun denke ich jedoch, dieser junge Mann hätte sich doch längst melden müssen, wenn er nicht...“


  „Ja“, sagte ich gedehnt, „wenn er nicht... Wie soll man einen jungen Mann finden, der Teddy heißt? Ich müßte alle Werbeunternehmen abklappern.“


  „Das kann ich nicht beurteilen“, meinte er, „aber ich wollte es Ihnen sagen. Vielleicht hilft es Ihnen doch ein wenig weiter.


  Ich bedankte mich nochmals bei ihm und sagte:


  „Übrigens — die Polizei hat Mary-Ann und Franky verhaftet.“


  Er fuhr auf.


  „Was!“ rief er. „Verhaftet? Aber das ist doch Unsinn! Hat sie ihren Anwalt schon verständigt? Ich bin bereit, mich für sie zu verbürgen. Man muß sie sofort wieder freilassen. Das kann man doch mit einer Kaution arrangieren, nicht?“


  Ich winkte ab.


  „Es ist sozusagen eine Schutzhaft, Doktor. Der FBI fürchtet, daß ihr auch etwas zustoßen könne.“


  Der Arzt atmete auf. „Ach so — das ist natürlich etwas anderes. Ja, vielleicht ist es ganz gut so. Ich habe auch mit Doktor Cassner gesprochen. Er bestätigte mir jedoch, daß es nichts anderes sein könne als eine Lungenentzündung.“


  „Auch das weiß ich“, nickte ich, „denn ich sprach auch mit ihm. Er hielt mir einen großen Vortrag. Haben Sie inzwischen in Ihren Büchern nachgeschaut?“


  „Ja, aber ich fand nichts. Ich vermute nun fast, daß wir mit diesen Hibiskusblüten auf einen Holzweg geraten sind.“


  „Ja — es sieht so aus. Ich kümmere mich auch nicht mehr darum.“


  Er blickte wieder auf seine Armbanduhr.


  „Ich bin froh“, sagte er aufstehend, „daß ich Sie angetroffen habe. Lassen Sie mich’s bitte wissen, wenn sich etwas Neues ergibt. — Was werden Sie jetzt tun?“


  „Einen jungen Mann suchen, der Teddy heißt.“


  Ich begleitete ihn bis zum Lift. Wir schüttelten uns nochmals kräftig die Hände.


  „Ich bin auch froh“, versicherte ich, „daß ich weiß, in Ihnen einen Verbündeten zu haben.“


  Als er im Lift verschwunden war, kehrte ich in mein Büro zurück. Ich mußte ihn bei nächster Gelegenheit einmal nach seinem Schneider fragen; wenn ich jemals im Leben viel Geld verdienen sollte: meine Anzüge müßten vom gleichen Schneider stammen!


  Ich fing an, John zu suchen. Er hockte unter meinem Schreibtisch und begann, einen meiner Hausschuhe aufzufressen.


  Ich tat etwas von dem Welpenfutter in sein Schüsselchen, goß Milch darüber, und stellte es ihm hin. Er schnupperte daran, setzte sich daneben hin und schaute mich erwartungsvoll an. Wir aßen dann beide zusammen mit bestem Appetit den Rest kalten Braten, den ich noch im Kühlschrank hatte.


  Um drei Minuten vor sechs rief ich Marting an.


  „Nichts“, sagte er, „keine Widersprüche in den Aussagen und keine neuen Verdachtsmomente. Er hat alles zugegeben, die Zeiten stimmen, und er sieht nicht gerade aus wie ein Mörder. Aber man kann sich natürlich irren. Jedenfalls war er zur fraglichen Zeit draußen. Ich möchte aber annehmen, daß er ein besseres Alibi hätte, wenn er der Mörder wäre. Ach ja — da liegt gerade der Obduktionsbefund im Falle Dinah Clearney vor mir. Das Mädchen war schwanger.“


  „Weiß ich, Mister Marting.“


  „Was?“ rief er. „Sie wußten das? Sind Sie Hellseher? Sie war doch erst im...“


  „Doktor Howard war gerade bei mir und hat es mir gesagt.“


  Ich hörte ihn leise durch die Zähne pfeifen.


  „Ja“, sagte ich lachend, „es läuft alles viel zu schön, um wahr zu sein. Der Vater des Kindes soll Teddy heißen — mehr wußte Howard auch nicht. Können wir in Los Angeles einen jungen Mann suchen, von dem wir nichts anderes wissen, als daß er Teddy heißt und in einem Werbebüro arbeitet, dessen Namen wir auch nicht kennen?“


  „Natürlich können wir das. — Sonst noch was?“


  „Genügt’s Ihnen noch nicht?“


  Wir hängten lachend ein, und ich rief Muriel an. Ich freute mich, ihre Stimme zu hören.


  „Hallo, Liebling“, sagte ich, „es wird ungefähr eine Stunde dauern.“


  „Was wird so lange dauern?“


  „Bis ich bei dir sein kann.“


  „Kannst du nicht ein klein bißchen schneller fahren?“


  „Nein. In dieser Zeit sind ohnedies schon ein paar Strafen einkalkuliert. Was ist los da draußen?“


  „Oh, allerhand! Den ganzen Tag über sind Leute gekommen, die sich Dinahs Häuschen angeschaut haben. Unglaublich, wie rasch sich so was herumspricht. Es ist aber alles versiegelt.“


  „War die Polizei nicht mehr bei dir?“


  „Nein.“


  Während ich sprach, sah ich, wie sich John in die Nähe der Türe setzte und es laufen ließ.


  „He! John!“ rief ich. „Wirst du das wohl sofort..


  „Mit wem sprichst du denn?“ fragte Muriel.


  „Mit John“, sagte ich.


  „Ist das ein Freund von dir?“


  „Ja. Ich bring’ ihn später mit.“


  „Oh!“ machte sie nur, und dieses „Oh!“ verriet mir mehr als eine komplette Liebeserklärung.


  „Ja“, sagte ich, „es wird sich nicht vermeiden lassen. Aber du wirst sehen, daß er uns nicht stört.“


  Nun wurde sie borstig.


  „Ich wüßte nicht, wobei er uns stören könnte. Und nun mach Schluß, setz’ dich in dein Auto und komm ganz schnell heraus!“


  Wir hängten ein, und ich hielt John einen Vortrag darüber, daß man so was grundsätzlich nicht tut, schon gar nicht, wenn Herrchen telefoniert und nichts unternehmen kann.


  Ich duschte, zog mich um, kontrollierte Martings Colt, und dann fuhr ich mit John zu Muriel. Es war einer jener violetten Abende, wie sie hier häufig sind, wenn das Wetter beständig bleibt. Trotzdem war es noch fast hell, als ich droben ankam. Muriel kam aus dem Haus gelaufen. Sie hatte heute einen bunten, weiten Rock an, und sah noch viel mehr wie ein Mädchen aus.


  Während ich sie im Arm hielt, schaute sie über meine Schultern.


  „Wo ist dein Freund John?“


  „Sitzt noch im Wagen“, sagte ich.


  Sie machte große Augen. Wir gingen hin und ich hob John heraus. Ich gab ihn ihr auf den Arm.


  „Wo ist denn Oliver?“ fragte ich, „wir müssen achtgeben, daß er John nicht aus Versehen einschnupft.“


  „Ich hab’ ihn im Bad eingesperrt, zur Strafe, weil er den ganzen Schinken aufgefuttert hat, den ich zum Abendessen besorgte. Jetzt gibt’s halt nur harte Eier und Thunfisch. Reicht dir das?“


  Wir gingen ins Haus, und ich sah, daß sie den Tisch für drei Personen gedeckt hatte. Ich nahm sie lachend in die Arme.


  „John ißt nicht am Tisch mit, weißt du — er gehört Eve. Sie hat sich doch so sehr einen kleinen Hund gewünscht. Kann ich ihn eine Weile bei dir lassen?“


  Sie betrachtete nachdenklich Johns enorme Pfoten.


  „Weißt du, ich glaube, der wird nicht viel kleiner als Oliver. Natürlich kannst du ihn hier lassen, vorausgesetzt, daß er Oliver nicht beißt.“ Wir ließen Oliver aus dem Bad.


  Er schoß auf John zu. Der kleine Kerl stand mitten im Zimmer auf seinen patschigen Beinchen, schaute Oliver kühl entgegen, zog die Lefzen hoch, machte „Rrrrr!“ und fiel um. Oliver beroch ihn, und als John wieder auf den Beinen stand, wollte Oliver ihn freundschaftlich ablecken, wobei er den Kleinen mit seiner gewaltigen Zunge quer durchs Zimmer rollte.


  Als wir uns zum Essen setzten, sagte Muriel: „Hast du einen besonderen Grund, mir von heute nichts zu erzählen?“


  „Nein, aber ich möchte es erst nach dem Essen tun. Es ist so wundervoll friedlich hier — verstehst du das?“


  „Ja.“


  Später aber, während Muriel eine Zigarette rauchte, erzählte ich ihr ausführlich von dem Verhör heute morgen, von meiner Fahrt zum Krankenhaus, meinem Gespräch mit Mary-Ann, meinem Besuch bei der IAC, von Johns Mutter Wellkiri und von Steve Marting. Schließlich sagte ich: „Sobald es noch dunkler ist, Muriel, muß ich noch mal hinüber in Dinahs Haus.“


  „Aber das ist doch versiegelt.“


  „Egal, ich muß hinein. Ich will nochmals nach dem Fotoalbum schauen; denn wenn jemand Nummer 1 draufschreibt, dann tut er das meiner Ansicht nach doch nur, wenn es auch mindestens eine Nummer 2 gibt. Ihre Bücher sind durchwühlt. Ich glaube, daß der Mörder das Album Nummer 2 gesucht hat. Wahrscheinlich hat er’s auch gefunden, aber ich will mich noch einmal davon überzeugen.“


  „Ach ja“, sagte sie, „ich kann dann inzwischen die Bücher heraussuchen, die ihr gehören. Wir geben sie am besten der Polizei, nicht?“


  „Ja, oder Mary-Ann. Das ist jetzt nicht so wichtig.“


  „Eigentlich“, sagte sie nachdenklich, „habt ihr heute nicht viel erreicht.“


  „Nicht viel? Gar nichts. Aber ich habe das merkwürdige Gefühl, als ob sich irgendwo etwas zusammenziehen würde. Man sollte natürlich in solchen Dingen keine Vorahnungen haben, aber ich kann mich nicht dagegen wehren. Ich glaube, daß wir den Mörder morgen fassen, und wenn uns das nicht gelingt, dann…“


  „Dann, Allan?“


  „Dann werden wir Eve finden — vor dem Mörder und nicht mehr lebend.“


  Es war nun ganz dunkel draußen. Die Fenster standen weit offen, um etwas kühle Luft hereinzulassen. Muriels kleine Stehlampe mit dem Bastschirm verbreitete warmes Licht im Zimmer. Ein großer Nachtfalter kam hereingebrummt und schwirrte um die Lampe. Dann setzte er sich auf den Tellerrand, rollte seinen Rüssel heraus und naschte mit zitternden Flügeln an einem Tröpfchen Öl, das sicherlich nach Thunfisch schmeckte.


  Muriel setzte sich neben mich auf die Couch. Der Schmetterling schwirrte auf, und Oliver schaute ihm mißtrauisch nach. Muriel strich mir durchs Haar.


  „Ich liebe dich, Allan“, sagte sie leise. Wir wollten uns gerade küssen, als uns ein furchtbares Geschrei hochfahren ließ. Es kam vom Garten her. Wir stürmten hinaus, Oliver voran. Das Geschrei kam von der Badewanne, die zum Glück hell im Lichtschein des Fensters lag. Oliver blieb vor der Wanne stehen, legte den Kopf schräg, und dann schaute er uns an. Wir entdeckten John in der Badewanne, wo er mit gellendem Gequietsche im Wasser herumpaddelte. Ehe wir noch zufassen konnten, hatte ihn Oliver am Kragen gepackt und gerettet.


  Wir wickelten den kleinen Kerl in ein Handtuch.


  „Das kommt davon“, sagte Muriel mit einem Seitenblick auf mich, „wenn man seine Nase überall hineinstecken muß.“


  Wir frottierten ihn eine Weile.


  „Ich habe ein Hundebuch“, sagte Muriel. „In dem steht, daß man junge Hunde nicht vor sechs Monaten ins Wasser lassen soll.“


  Wir verklepperten hierauf ein Ei mit Kognak und gaben es John löffelweise ein. Es schmeckte ihm sichtlich, und der Erfolg dieser Aktion bestand darin, daß er in einem merkwürdigen Zickzackkurs quer durchs Zimmer wankte, unterwegs umfiel und auf der Stelle einschlief. Oliver legte sich daneben und ließ ihn nicht aus den Augen. Als ich John auf nehmen wollte, um ihn wärmer zu betten, knurrte mich Oliver an.


  Es war nun finster genug geworden, um mit meinem Vorhaben zu beginnen. Ich ließ den Wagen vor Muriels Haus stehen, schnallte mir meinen — Martings! — Colt um, und machte mich zu Fuß auf den Weg. Ich vermied nach Möglichkeit jedes Geräusch. Ich hatte auch die Sperrhaken und meine Taschenlampe mitgenommen.


  Als ich am Bungalow angekommen war, stellte ich zunächst einmal fest, daß das Siegel an der hinteren Türe auf gebrochen war. Also war mir jemand zuvorgekommen?


  Die Tür war aber verschlossen. Ich sperrte sie auf, schlich in den Wohnraum, hockte mich vor die Bücher und nahm sie Stück für Stück heraus. Natürlich hatte ich Handschuhe an. Beim Schein meiner Taschenlampe blätterte ich sie durch und schüttelte sie über dem Boden aus, weil ich immer noch dachte, es könnte etwas drinstecken, was der Mörder gesucht hatte.


  Mitten in meiner Beschäftigung traf mich ein greller Lichtstrahl, und eine harte, männliche Stimme sagte: „Nehmen Sie sofort die Hände hoch!“


  Ich saß mit gekreuzten Beinen hilflos am Boden. Ich ließ das Buch fallen und hob beide Arme.


  „Machen Sie keine Bewegung“, hörte ich die Stimme, „oder ich schieße sofort.“


  Schritte ertönten hinter mir, und dann ging die Deckenbeleuchtung an. Die Schritte näherten sich mir, ich spürte einen kalten Pistolenlauf im Genick und eine Hand, die mich abtastete. Die Hand fand den Colt unter meiner linken Achsel und zog ihn aus dem Halfter.


  „Ach nein“, sagte der Mann, „auch noch ein Polizeirevolver! Stehen Sie auf.“


  Ich erhob mich.


  „Stellen Sie sich hier an die Wand und drehen Sie sich um.“


  Ich stellte mich an die Wand und drehte mich um, so daß ich ihn sehen konnte. Es war ein noch junger Bursche in Polizeiuniform und mit dem Sheriffstern auf der Brust.


  Ich lachte schallend auf.


  „So ein Pech“, sagte ich, „Sie wollten wohl ganz besonders tüchtig sein, was?“


  Er kam, immer noch mit seinem Revolver im Anschlag, auf mich zu.


  „Strecken Sie Ihre Arme vor“, sagte er.


  Ich gehorchte, und er legte mir mit einem geschulten Griff blitzschnell den stählernen Achter um die Handgelenke.


  „So“, sagte er befriedigt, trat zurück und setzte sich in seiner Ecke auf den Stuhl, auf dem er vermutlich schon lange gewartet hatte. „So, da hast du Pech gehabt — nicht ich. Das wolltest du doch sagen, Freundchen, nicht? Es war für mich eine Chance eins zu neunundneunzig, daß du noch mal kommen würdest. Aber es war immerhin eine Chance, und es hat sich gelohnt. Was, glaubst du, werde ich dafür bekommen?“


  „Einen saftigen Anpfiff“, sagte ich. „Ehe wir jetzt weiterpalavern, wären nämlich einige Irrtümer aufzuklären. Erstens bin ich nicht der Mörder, sondern ich suche ihn auch; zweitens bin ich Detektiv und heiße Allan Stretcher, meine Lizenz habe ich hier in der Tasche; und drittens können Sie mal beim FBI anrufen. Verlangen Sie Colonel Marting und fragen Sie ihn, ob meine Angaben stimmen.“


  Eine Sekunde wurde er unsicher, aber dann lachte er mich aus.


  „Ich brauche mir ja nur deine Visage anzuschauen, dann weiß ich schon, was los ist mit dir. Genauso hab’ ich mir den Kerl vorgestellt, der ein junges Mädchen erwürgt. Du kommst jetzt mit, und alles andere wird sich morgen finden.“


  Ich versuchte, ihn zu bewegen, sich wenigstens meine Lizenz anzusehen und Marting anzurufen, aber er war stur.


  „Papier ist geduldig, das können wir alles morgen erledigen. Du mußt mich schon für schrecklich dumm halten, wenn du meinst, ich würde dir dein Märchen abkaufen. Als Detektiv hättest du es wohl kaum nötig gehabt, nachts hier ‘rumzukriechen und die Türe mit Sperrhaken aufzumachen. Also mach jetzt vorwärts, sonst werde ich ungemütlich.“


  Wir verließen das Haus. Der Sheriff brachte das Siegel wieder an und führte mich dann zu seinem Wagen, der nicht weit entfernt etwas oberhalb auf der Straße stand.


  Er war ein junger, etwas übereifriger Bursche, und es wäre mir sicherlich gelungen, ihm unterwegs ein Bein zu stellen und ihn kampfunfähig zu machen; aber für so wichtig hielt ich das nicht. Vor allem kann so was auch mal schief gehen, und das wollte ich erst recht nicht. Schade war nur, daß ich Muriel nicht verständigen konnte. Sie würde eine schlaflose Nacht haben.


  Wir fuhren an Muriels Häuschen vorbei. Ich sah Oliver und ich sah Muriels Silhouette am Fenster, aber ich gab kein Zeichen; denn der Erfolg wäre nur gewesen, daß dieser rabiate Polizist auch noch Muriel verhaftet hätte.


  Er brachte mich hochbefriedigt zum Distriktsgefängnis, lieferte mich dort ein, wünschte mir grinsend eine gute Nacht und versicherte mir, daß diese seine Heldentat mir den elektrischen Stuhl, ihm hingegen die Wiederwahl zum Sheriff garantieren würde.


  „Wetten“, sagte ich, „daß Sie morgen früh ganz anders mit mir sprechen werden?“


  „Gut“, nickte er lachend, „wetten wir.“


  „Um wieviel, Sheriff?“


  Er überlegte einen Augenblick, dann sagte er grinsend: „Das können Sie morgen früh selbst bestimmen, es ist von vornherein von mir akzeptiert.“


  Er wandte sich an die beiden Polizisten im Wachlokal.


  „Paßt mir gut auf, Jungs, der Kerl schreckt vor nichts zurück.“


  „Schon gut, Sheriff“, sagten sie.


  Als er verschwunden war, räumten sie meine Taschen aus. Sie nahmen mir auch die Brieftasche weg.


  „Da drin“, sagte ich, „ist meine Lizenz. Ich bin Detektiv.“


  Sie warfen meine Brieftasche achtlos zu den anderen Sachen in eine Pappschachtel.


  „Schon gut“, sagte der eine, „wenn du sie zurückbekommst, kannst du dich damit irgendwo abwischen.“


  Sie brachten mich in eine solide Zelle, gaben mir zwei Decken und stellten mir einen Krug Wasser hinein. Die Fessel nahmen sie mir nicht ab.


  „Zu essen kriegst du nichts mehr“, sagte der Ältere, „weil du schon nach der Zeit eingeliefert worden bist.“


  Ich hörte sie den Riegel vorschieben, laut lachen und den Schlüssel zweimal im Schloß umdrehen.


  Ich zog meine Hosen aus, wickelte mich in eine Decke, rollte mir die andere unter den Kopf und hatte das Gefühl, noch nie in meinem Leben irgendwo so sicher aufgehoben gewesen zu sein wie hier.


  Das Rasseln der Schlüssel und der Lärm des zurückgeschobenen Riegels weckte mich auf. Das Licht in meiner Zelle ging an, und der ältere Polizist von heute nacht riß die Türe auf.


  „Verzeihung, Sir“, sagte er, „entschuldigen Sie vielmals, aber wir können nichts dafür. Wir haben nur den Anweisungen des Sheriffs Folge geleistet.“


  Ich war steif wie ein Holzklotz, und meine Handgelenke schmerzten. Der Polizist stürzte auf mich zu und nahm mir den Achter ab.


  Ich gähnte und sagte: „Das hättet ihr mir auch später sagen können. Müßt ihr mich dazu mitten in der Nacht aufwecken? Wieviel Uhr ist es denn?“


  Der jüngere Polizist hielt mir die Pappschachtel mit meinen Habseligkeiten hin, wobei sich auch meine Armbanduhr befand.


  Es war halb fünf, und nun sah ich oben, durch das vergitterte Zellenfenster, den hellen blaßgelben Morgenhimmel.


  „Verzeihung“, sagte der jüngere Polizist nun auch, „wir konnten das wirklich nicht...“


  „In Ordnung, Jungs“, sagte ich, „hätte ja auch anders sein können, und dann hättet ihr einen Orden bekommen. Wo ist denn der Sheriff?“


  Sie schauten sich an und versuchten ihr Grinsen zu unterdrücken.


  „Er ist — draußen, Sir, er wartet auf Sie.“


  Ich zog meine Hose an und ging mit ihnen hinaus. Im Wachlokal stand der junge Sheriff. Er sah übernächtig aus und drehte seine Mütze in den Händen, wie es Schauspieler tun, wenn sie Verlegenheit mimen wollen.


  „Guten Morgen, Sir“, sagte er mit gepreßter Stimme.


  „Gott zum Gruß, mein Lieber“, antwortete ich leutselig, „habe meine Wette gewonnen?“


  „Jawohl, Sir. Ich wollte...“


  „Ich weiß schon“, sagte ich, „Sie wollten einen Mörder fangen. Wie sagten Sie so schön? Ja — Sie hatten tatsächlich die Chance eins zu neunundneunzig, und ich kann Ihnen versichern, ich hatte oft noch viel geringere Chancen und hab’s auch riskiert. Es war Ihre Pflicht, diese Chance wahrzunehmen.“


  Er schnappte nach Luft und schaute mich überrascht an. Er erinnerte mich in diesem Augenblick sehr an John.


  „Sie nehmen’s mir nicht mehr übel, Mister Stretcher?“


  „Nein“, sagte ich, „das nicht, nur das mit meiner Visage.“


  Er wurde krebsrot, und ich fuhr fort: „Objektiv gesehen, mein Junge, hast du völlig recht: ich bin kein hübscher Bursche. Aber du bist alt genug, um zu wissen, daß man keinen Verbrecher nach seinem Gesicht beurteilen kann. Ich habe welche gesehen, die aussahen wie Engel und doch wahre Teufel gewesen sind. Los — kremple dir die Ärmel hoch.“


  Er schaute mich noch immer fragend an.


  „Die Ärmel...?“


  „Ja, los — auf eine Runde.“


  Er legte seine Mütze weg, krempelte sich die Ärmel hoch, und dann schoben wir zusammen den Tisch auf die Seite.


  „So“, sagte ich, „und du, Opa“, wandte ich mich an den alten Polizisten, „du paßt auf, ob alles richtig ist. Auf drei geht’s los. Fang’ an.“


  „Eins — zwei — drei“, zählte er.


  Den Bruchteil einer Sekunde später hatte ich schon einen Schlag im Magen, daß mir das Wasser im Mund zusammenlief. Er kämpfte ausgezeichnet, der junge Kerl, und ich mußte leider mehr einstecken, als ich dachte, aber ich konnte ihm auch ein paar verpassen, die nicht von schlechten Eltern waren. Schließlich aber fiel er doch auf eine meiner Finten herein: ich hatte eine Linke markiert, und er hatte sekundenlang seine Deckung aufgegeben, um meine vermeintliche Linke zu stoppen. In diesem Augenblick kam meine Rechte glatt durch. Er ging bis weit über neun zu Boden.


  „So“, sagte ich, während ich ihm wieder auf die Beine half, „das war eine Lektion über Verbrechervisagen. Und jetzt könnte ich ein ordentliches Frühstück vertragen.“


  „Puh!“ machte er und betastete seine Oberlippe, die langsam immer dicker wurde. Dann nahm er seine Mütze wieder vom Tisch und fing an, sie zu drehen. Er sagte: „Wenn Sie — wenn Sie nichts dagegen haben, Sir — wir könnten zu Hause bei mir frühstücken. Meine Frau...“


  „Nichts dagegen,“ sagte ich, „gehen wir.“


  Er fuhr mich zu seiner Wohnung. Er hatte drei Zimmer und einen Balkon. Seine Frau war ein kleines, blondes Pummelchen, das mich mit großen Blauaugen anstarrte.


  „Nelly“, sagte der Junge mit etwas undeutlicher Ausspräche, weil seine Lippe ganz schön dick geworden war, „das ist Mister Stretcher. Mach uns ein ordentliches Frühstück.“


  Wir setzten uns auf den Balkon. Die Sonne war aufgegangen, und eine Drossel sang ihr Morgenlied auf dem Giebel des Nachbarhauses. Noch kamen die Sonnenstrahlen nur schwach durch den Dunst, der im Tale lag.


  „Schießen Sie los, Sheriff — wie war das heute nacht?“


  „Ja, also —“, fing er zögernd an, „ich war nach Hause gegangen, und dann kam Warner gerannt und erzählte mir, daß ein furchtbarer Wirbel von Los Angeles losgegangen sei Colonel Marting wollte, daß ich ihn sofort anriefe. Ich tat das natürlich, und ich kann Ihnen versichern, er hat mir den Kopf gehörig gewaschen. Ich wollte Sie sofort ‘rauslassen und hinauffahren, aber Colonel Marting sagte, es sei besser, Sie blieben bis morgens hier.“


  Seine Frau deckte nun den Frühstückstisch und stellte alles drauf, was zu einem opulenten Frühstück gehört: Speck, Eier, Marmelade, Weißbrot, Butter und Honig. Sie waren beide sehr betrübt, daß ich nur Kaffee trank.


  „Sie sagten doch“, meinte der Sheriff, „Sie hätten Lust auf ein ordentliches Frühstück.“


  „Bei mir sind drei Tassen Kaffee das ordentlichste Frühstück der Welt. Aber lassen Sie sich nicht stören, ich habe Zeit.“


  Als er fertig war, sagte ich: „So, Sheriff, und nun fahren Sie mich bitte zu den Bungalows hinauf. Ich möchte Miß Muriel Delano guten Morgen sagen und meinen Wagen abholen.“


  Er sprang sofort auf.


  „Jawohl, Sir.“


  Ich bedankte mich bei seiner Frau für die Gastfreundschaft, und während wir die sandige Straße hinauffuhren, kämpfte sich die Sonne durch den Dunst. Ein Volk Rebhühner rannte vor uns über den Weg, und zwei große Raubvögel kreisten über dem Tal.


  „Und nun zu unserer Wette“, sagte ich. „Geben Sie zu, daß Sie sie verloren haben?“


  „Natürlich, Mister Stretcher.“


  „Sie müssen lernen, vorsichtiger zu wetten, vor allen Dingen aber niemals eine Blankowette einzugehen.“


  „Jawohl“, sagte er kleinlaut. „Sie haben recht, Sir. Was soll ich tun?“


  „Urlaub nehmen.“


  „Urlaub nehmen? Ja — aber...“


  „Pscht! Kein Aber! Sie haben Ihre Wette verloren, Sheriff. Sie werden Urlaub nehmen, ein paar Tage genügen, vielleicht sogar genügt einer oder zwei, und Sie werden Ihren Urlaub hier oben verbringen. Sie werden Miß Delano keine Sekunde aus den Augen lassen.“


  Er strahlte über sein ganzes Gesicht.


  „Ist das alles, Sir?“


  „Es ist eine ganze Menge, mein Lieber“, belehrte ich ihn, „ich weiß nicht, ob ihr eine unmittelbare Gefahr droht, aber ich halte es für möglich. Der Mörder weiß schon, daß ich hinter ihm her bin, mindestens aber wird er es heute im Laufe des Tages erfahren. Er könnte versuchen, mich auf eine krumme Tour lahmzulegen, das heißt, vielleicht wird er versuchen, Muriel zu erwischen. Ich könnte das natürlich Colonel Marting sagen, und er würde mir zehn Leute vom FBI hier herauf schicken. Ich glaube aber, daß Sie das lieber tun. Es ist doch Ihr Gebiet, nicht?“


  Seine blauen Augen leuchteten.


  „Ich danke Ihnen, Mister Stretcher. Nur über meine Leiche...“


  Ich stieß ihm mit der Linken in die Rippen.


  „Hören Sie endlich auf, Sheriff, große Töne zu spucken. Versuchen Sie nicht dauernd, ein Held zu sein. Helden sind mir ein Greuel. Ich bin auch keiner. Helden sterben immer viel zu schnell und viel zu dumm. Außerdem will ich eine lebende Muriel und keinen toten Sheriff.“


  „Kapiert“, sagte er.


  Muriel, die uns offenbar kommen gehört hatte, stand schon auf der Straße und winkte uns von weitem zu. Als wir bei ihr waren, hakte ich mich bei ihr ein und deutete auf den Sheriff.


  „Das ist der Häuptling, der dir heute nacht soviel Aufregung gemacht hat. Ich nehme wenigstens an, daß du dich aufgeregt hast.“


  „Nicht sehr“, sagte sie, „weil ich den Stern auf dem Wagen erkannte.“


  „Uff“, sagte ich, „und ich gab mich der süßen Hoffnung hin, ein total verzweifeltes Mädchen trösten zu müssen. Aber du hast doch Marting mobilisiert, oder?“


  „Ja, das schon“, sagte sie und schüttelte dem Sheriff kräftig die Hand. „Ich rief ihn an, aber er war nicht in seiner Wohnung. Man wußte aber, wo er war, und da erzählte ich es ihm.“


  „Na schön, aber weshalb hat er mich nicht gleich befreit?“


  „Er meinte, es geschähe dir ganz recht und es täte ihm leid, daß er dich nicht die nächsten acht Tage drinlassen könne. Du würdest ihm zuviel Sorgen machen. — Hast du schon gefrühstückt?“


  „Ausgiebig“, sagte ich, „so ausgiebig, daß ich jetzt ein wenig Alkohol vertragen könnte. Sie wahrscheinlich auch, Sheriff?“


  Er nickte, ohne seinen Blick von Muriel zu wenden.


  Wir gingen an der Badewanne vorbei, und Oliver kam uns in großen Sätzen entgegen. Hinter ihm kam John gekullert. Ich wollte den Kleinen streicheln, aber Oliver schoß wie ein Teufel auf mich zu und hielt mir die Hand fest.


  „Nichts mehr zu machen“, lachte Muriel, „ich kann ihn selbst kaum noch anfassen. Oliver hat ihn ganz für sich beschlagnahmt. Vorhin stand er dabei und schaute zu, wie John aus seiner Schüssel fraß, und als ich in die Nähe kam, knurrte er mich an.“


  Wir stellten uns Liegestühle vors Haus und nahmen eine Flasche Whisky mit. Es war sieben Uhr und noch angenehm kühl. In den Sträuchern an der Straße zwitscherten ein paar Vögel; später, wenn es heißer werden würde, konnte man keinen Vogel mehr hören.


  Ich sagte nun Muriel, daß der Sheriff bei ihr bliebe — mindestens mal bis heute abend. Sie hatte nichts dagegen; mir schien sogar, als sei es ihr ganz lieb.


  Ich trank meinen Whisky mit kleinen Schlucken, die ich mir genüßlich über die Zunge rollen ließ. Und wieder hatte ich das starke Empfinden, als ob der heutige Tag eine Entscheidung bringen würde. Dabei hatte ich aber nicht die leiseste Ahnung, wann, wie oder wo die Entscheidung kommen würde.


  Ich fühlte Muriels Hand auf meinem Arm.


  „Allan“, sagte sie, „kennst du den Mörder?“


  „Vielleicht, Muriel. Ich glaube es wenigstens. Ich könnte jetzt zu ihm fahren und ihm die Tat auf den Kopf zusagen. Aber...“


  “Aber?“ Sie blickte mich an, und ihre Stupsnase war ganz spitz vor Aufregung. Der Sheriff saß uns gegenüber und brachte den Mund nicht zu.


  „Aber“, fuhr ich fort, „er würde mich für verrückt erklären, und ich könnte ihm nichts nachweisen, gar nichts. Es gibt nicht einen Beweis für seine Schuld. Oder doch, es gibt einen Beweis, aber den habe ich noch nicht.“


  „Eve?“


  „Ja, Eve.“


  „Aber wie willst du sie denn finden, Allan? Ihr tut doch gar nichts. Da müßte man Zeitungsinserate mit Bildern... und im Rundfunk, im Fernsehen, und überall müßte man doch nach ihr forschen. Dann würde sich vielleicht jemand melden, der sie gesehen hat. Warum sitzt ihr denn da und tut nichts?“


  Ich stellte mein Glas zurück und schaute den Sheriff an.


  „Warum, Sheriff — warum tun wir das nicht, was Miß Delano eben vorschlug?“


  „Weil — weil — ich weiß es auch nicht, Sir. Als damals der Junge von Joan Dexter verschwunden war, da war es so, wie Miß Delano eben sagte.“


  „Und?“ fragte ich. „Und wie war der Erfolg?“


  Er senkte den Blick.


  „Wir bekamen Nachricht“, — sagte er, „und wir fanden das Kind in einer Scheune.“


  Ich wandte mich an Muriel.


  „Der Junge war tot, Muriel. Der Mörder war durch die Fahndung gezwungen worden, das Kind zu töten, um sich nicht zu verraten. Das ist es, was wir diesmal verhindern möchten, und Gott sei Dank steht Marting hinter mir. Die ganze Nacht, Muriel, wurde Eves Bild und ihre Personalbeschreibung gefunkt, aber nur als Geheimsache an die Polizeistationen. Wir können nichts anderes tun, als die Hände in den Schoß legen und warten, daß uns der liebe Gott, ein Zufall oder ein aufmerksamer Polizist aus der Klemme hilft.“


  Ich stand auf.


  „Bleibst du heute hier oben?“


  „Ich wollte nachher hinunterfahren und etwas einkaufen.“


  „Gut, dann tu das bitte bald und bleibe nicht zu lange weg. Der Sheriff wird dich begleiten und kommt auch wieder mit herauf. Sagen Sie Ihrer Frau Bescheid, Sheriff. — Haben Sie die Handfessel dabei?“


  „Ja, in meinem Wagen.“


  In einem Anfall von großartigem Optimismus bat ich ihn, sie mir leihweise zu überlassen. „Vielleicht kann ich sie heute brauchen. Muriel — ich ruf dich an oder komme selbst wieder vorbei. Ich muß jetzt zu Marting, und dann habe ich noch einiges andere vor. Macht’s gut, ihr zwei, und paßt mir auf John auf! Ich hoffe, daß ich ihn bald abholen komme.“


  Es tat mir wohl, daß sich Muriel vor dem Sheriff nicht genierte und mich küßte. Ich drehte mich kurz nach ihm um, deutete auf meine Nase und schielte fürchterlich. Dann ging ich neben Muriel her zu meinem Wagen. Oliver und John trotteten neben uns her. Als Oliver gerade nicht herschaute, nahm ich John auf den Arm und setzte ihn in meinen Wagen. Er schnüffelte verdächtig, und ich hob ihn rasch wieder heraus. Aber draußen machte es ihm offenbar keinen Spaß.


  Der Sheriff gab mir die Fessel, die ich in meine Hosentasche steckte.


  Ich traf Marting in seinem Büro. Er hatte den roten Eisbeutel auf dem Kopf.


  „Vielen Dank“, sagte ich, „vielen Dank für die Rettung aus den Fängen der Polizei.“


  Er warf mir nur einen giftigen Blick zu, dann sagte er:


  „Nichts, gar nichts bis jetzt. Dafür haben die Reporter schon Wind bekommen. Sie wollen wissen, was mit dem Kind geschieht, nachdem ich seine Eltern verhaftet habe. Ich sagte ihnen, ich hätte das Kind schon gestern in Sicherheit gebracht. Hoffentlich hält dieses fromme Märchen eine Weile. Was haben Sie jetzt vor?“


  „Ich werde nach Hause fahren und mir ein frisches Hemd anziehen. Ich pflege nicht Tag und Nacht das gleiche Hemd zu tragen.“


  Wieder traf mich sein ironischer Blick.


  „Nur gut“, murrte er, „daß sie wenigstens ein paar Sorgen haben. Hemd! — Also gut, Sie melden sich ja wieder bei mir.“


  Ich war schon unter der Tür, als er mich nochmals zurückrief.


  „Übrigens, Stretcher, habe ich zwei Mann zum See geschickt. Ich möchte nicht, daß Miß Delano auch noch was passiert.“


  „Vielen Dank“, sagte ich, „das ist sehr nett von Ihnen. Ich hatte aber schon den gleichen Gedanken. Der Sheriff brennt darauf, etwas für mich zu tun.“


  „Ach so — auch gut. Dann hole ich meine beiden Leute wieder zurück.“
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  Ich fuhr nach Hause und sah schon von weitem, daß auf meinem Notizblock neben der Tür eine Nachricht stand. Es waren aber nur die drei Zeilen von Doktor Howard; ich hatte gestern vergessen, dieses Blatt abzureißen. Ich tat es jetzt, legte es auf meinen Schreibtisch und genehmigte mir noch ein Gläschen Whisky. Dann ließ ich die Badewanne vollaufen, badete heiß und duschte kalt, und dann nahm ich das letzte Hemd aus meiner Kommode. Es wurde höchste Zeit, daß ich meine Wäsche wieder einmal fortbrachte. Ich ertappte mich dabei, daß ich mir überlegte, ob Muriel wohl bald dafür sorgen würde — und dann, während ich mich rasierte, sagte ich laut zu meinem Spiegelbild: „Du alter Egoist! Der Hemden wegen heiratet man nicht.“


  Ich schaute, während ich meine Haare in Ordnung brachte, noch einmal sehr gründlich in den Spiegel und fand, daß ich vielleicht doch nicht ganz so häßlich war, wie ich dachte und wie Marting immer behauptete.


  Als ich fertig war, legte ich mich auf die Couch und las den Leitartikel in der Zeitschrift „We Know Something“, den Lewis geschrieben hatte. Er füllte die ganze erste Seite, und außer der Tatsache, daß Dinah ermordet worden war, stimmte nicht ein Satz; aber es war ein sehr wirkungsvoller Artikel. Anschließend vertiefte ich mich in eine der Kriminalgeschichten von Muriel im „Hollywood Magazin“.


  In Wirklichkeit aber hörte ich dauernd ihre Stimme: „Warum tut ihr denn gar nichts?“ Ich konnte mich nicht auf die Geschichte konzentrieren, sondern wartete nur darauf, daß mein Telefon klingeln würde. Die Situation vorgestern nacht vor Dinahs Haus, als jemand auf mich schoß, war ein Vergnügen im Vergleich zu der Lage, in der ich mich jetzt befand. Die Untätigkeit fraß meine Nerven auf und machte mich unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen.


  Plötzlich schrillte das Telefon. Es dröhnte mir wie ein Fanfarenstoß im Hirn. Ich schnellte auf und riß den Hörer hoch.


  „Stretcher!“ brüllte ich.


  Aus der Feme kam ein etwas schrilles, hohes Stimmchen.


  „Hallo! Allan? Sind Sie da?“


  Ich mußte den Hörer mit beiden Händen festhalten, so fing ich an zu zittern! Es war Eve!


  „Ja, Eve! Hier ist Allan. Wo bist du denn, Eve?“


  „Weiß nicht, wie das heißt“, sagte sie, „aber es ist sehr lustig hier. Hier ist nämlich gerade ein Jahrmarkt, und ich hatte noch ein bißchen Geld. Da hab’ ich gedacht, ich ruf Sie mal an, weil das die einzige Nummer ist, die ich auswendig weiß. Freuen Sie sich, Allan?“


  „Und wie! Ich habe mich in meinem ganzen Leben noch nie über einen Anruf so gefreut, wie über deinen. Aber sag’ mal, Eve — wo bist du denn? Du mußt doch wissen, wo du bist?“


  „Nein“, sagte sie, „ich weiß nicht genau wie der Ort heißt. Wir sind heute morgen hergefahren, weil Jahrmarkt ist. Ich bin schon dreimal mit Johnsons Auto-Scooter gefahren. Es war herrlich, Allan, ich hab’ ganz allein gelenkt, und weil ich gerade noch ein bißchen Geld hatte und hier nebenan die Postoffice ist, dachte ich, ich rufe Sie mal ganz rasch an. Freuen Sie sich wirklich?“


  „Eve“, sagte ich, „ich freu’ mich wirklich, und ich hab’ einen kleinen Hund für dich, und jetzt frag’ doch mal den Mann von der Post, wie der Ort heißt, wo du bist.“


  Mir stiegen langsam die Haare immer mehr zu Berg. Sie ahnte nichts!


  „Ja, gleich“, sagte sie harmlos, „stellen Sie sich vor, Allan, ich habe auch rudern dürfen. Wir wohnen doch direkt am See, und Onkel Bobby hat ein eigenes Ruderboot. Ich hab’ ganz allein rudern dürfen,“


  „Wo wohnst du denn, Eve? Nicht da, wo der Jahrmarkt ist?“


  „Nein. Wohnen tu ich in...“


  Knacks machte es in der Leitung! Ich rief noch eine Weile sinnlos ihren Namen. Dann verlangte ich das Fernamt, aber ehe noch die Verbindung kam, rief ich Marting an. Ich sagte ihm, was geschehen war und bat ihn, er solle Muriel mit einem Polizeiwagen und Sirene auf schnellstem Wege hierherbringen. Es mußte jemand am Telefon bleiben, falls Eve nochmals anrufen sollte; vorher konnte ich mein Büro nicht verlassen.


  Er versprach es mir, und dann versuchte ich wieder, über das Fernamt zu erfahren, woher der Anruf gekommen sei. Aber sie sagten, es sei unmöglich, das nachträglich festzustellen.


  Ich rief Marting nochmals an und sagte ihm, wir müßten einen Ort suchen, in dem ein Jahrmarkt stattfände, und wo Johnsons Auto-Scooter aufgestellt sei. Der Ort müsse irgendwo in der Nähe eines Sees liegen, da Eve an einem See wohne.


  „Fertig?“ hörte ich Marting trocken fragen.


  „Ja.“


  „Na schön, dann halten Sie mich nicht dauernd auf. Das ist doch alles schon längst im Gang. Ich arbeite schon wie ein Schwein.“


  Ich blieb an meinem Schreibtisch sitzen und starrte das Telefon an. Ich glaube, ich habe gebetet, daß Eve noch mal anrufen möge.


  Eine Dreiviertelstunde später läutete mein Telefon!


  Ich spürte, daß meine Handfläche feucht war, als ich den Hörer abnahm und mich meldete.


  „Hallo, Allan“, sagte Muriel, „wir fahren jetzt weg. Ich wollte dir das nur sagen, damit du Bescheid weißt.“


  „Ist gut, Muriel, vielen Dank.“


  Ich freute mich über ihren Anruf, und ich war enttäuscht, daß es nicht Eve war. Eve lebte, und es ging ihr anscheinend nicht schlecht! Nun hatte ich die Bestätigung dafür, daß das, was ich gestern abend zu Marting gesagt hatte, wenigstens zum Teil stimmen mußte: Eve war sich der Gefahr, in der sie schwebte, gar nicht bewußt. Die Person, die sie fortgebracht hatte, mußte ihr gut bekannt sein und ihr Vertrauen haben.


  Ich grübelte und grübelte, und schließlich rief ich Doktor Howard an.


  Er meldete sich selbst.


  „Hallo, Doktor“, sagte ich, „ich wollte nur sehen, ob Sie da sind. Es kann sein, daß ich Sie heute noch brauche.“


  „Ja“, sagte er, „heute vormittag habe ich ja Sprechstunde, und für heute nachmittag habe ich nichts vor. Fehlt Ihnen was?“


  „Nein, es ist nicht meinetwegen.“


  „Ach so“, machte er interessiert, „gibt’s denn was Neues?“


  „Noch nicht, aber es sieht so aus, als ob wir bald mehr wüßten. Kann ich mit Ihnen rechnen?“


  „Selbstverständlich, jederzeit. Was kann ich für Sie tun?“


  „Das weiß ich jetzt noch nicht. Ich wollte mich nur vergewissern, daß Sie da sind, falls ich Sie brauchen sollte.“


  „Sie können sich auf mich verlassen.“


  „Vielen Dank, Doktor. Das ist mir eine große Beruhigung.“


  „Ich drücke Ihnen die Daumen“, sagte er noch.


  Es war kurz nach zehn, als Muriel kam. Sie brachte einen kleinen Handkoffer und die beiden Hunde mit. Auch der Sheriff war dabei. Ich berichtete ihr von Eves Anruf und sagte ihr, sie solle keine Sekunde vom Telefon weggehen. Falls Eve wirklich nochmals anrufen würde, solle sie versuchen, herauszubringen, wo sich das Kind aufhält.


  „Ich möchte jetzt John mitnehmen“, sagte ich, „ich glaube, er bringt uns Glück.“


  Während ich mit dem Lift hinunterfuhr, drückte ich die schwarze, kalte Hundenase an mein erhitztes Gesicht. „Du lieber kleiner Kerl! Du mußt mir jetzt helfen, ja?“


  Ich jagte in die Spring Street. Ich setzte John auf die Straße, und zum erstenmal kapierte er, weshalb ich das tat. Ich lobte ihn überschwänglich, streichelte ihn und nahm ihn unterm Arm mit zu Marting hinauf.


  Martings bescheidenes Büro hatte sich in ein Hauptquartier verwandelt. An der einen Wand hing eine große Landkarte von Kalifornien, an der anderen Wand eine Karte mit der Umgebung von Los Angeles. Polizeioffiziere und Sergeanten wimmelten herum, und auf Martings Schreibtisch standen vier Telefone. Als ich eintrat, telefonierte er gerade auf zwei Apparaten gleichzeitig. Er saß da wie ein Feldherr, und kein Mensch störte sich daran, daß er den roten Eisbeutel auf dem Kopf hatte.


  Ich drückte mich ganz bescheiden in eine Ecke und wartete, bis er aufgehört hatte zu telefonieren. Er stand dann auf, winkte mir und zeigte mir die Karte.


  „Hier“, sagte er und tippte mit dem kurzen, gerade geschnittenen Fingernagel auf das Gebiet von San Bernardino, „ich taxiere, daß es hier sein muß. Von San Fernando, wo auch zwei Seen sind, habe ich bereits die Meldung, daß dort kein Jahrmarkt ist. Im Westen haben wir einen See, das Chatsnorth Reservoir, und dort ist ein Jahrmarkt. Wir lassen gerade feststellen, ob sich Johnsons Autoscooter dort befindet. Ich glaube aber, daß wir hier oben suchen müssen. Entweder am Pfeilspitzensee, am Baldwinsee oder am Großen Bärensee. Bis dorthin sind’s ungefähr hundert Meilen. Die Sheriffämter sind alle mobilisiert. Sie klappern jetzt die ganzen Kaffs ab und suchen Jahrmärkte. Außerdem habe ich unsere beiden Hubschrauber hingeschickt.“


  Es kamen weitere Anrufe, die aber nichts erbrachten.


  Als Apparat drei wieder klingelte, reichte mir Marting den Hörer.


  „Für Sie, Stretcher. Privat!“ fügte er bissig hinzu. „Machen Sie die junge Dame darauf aufmerksam, daß wir die Leitungen jetzt für andere Zwecke nötiger brauchen.“


  Es war Muriel.


  „Liebling“, sagte sie, „in meiner Aufregung hab’ ich was ganz Wichtiges vergessen. Ich sagte dir doch, daß ich mir von Dinah Bücher geliehen hatte, nicht?“


  „Ja, ja. Und?“


  „Ich habe sie heute nacht, als du fort warst, herausgesucht, und dabei ist mir eins in die Finger gekommen, was dich interessieren wird. Es heißt: ,Die tödlichen Pflanzen der Südsee! Es ist ein kleines graues Buch, und ich erinnere mich jetzt, daß ich es mir einmal lieh, weil ich dachte, ich könnte daraus etwas für meine Kriminalgeschichten entnehmen. Es steht auch was von Hibiskus drin. Ich wollte es dir heute morgen schon geben, hab’s dann aber verschwitzt. Gerade fällt’s mir wieder ein.“


  „Weißt du genau, daß auch über Hibiskus was drinsteht?“


  „Ja, ich wollte es gestern abend noch lesen, aber dann ist die Sache mit dir dazwischen gekommen. Es liegt zu Hause auf meinem Bücherregal. Willst du es holen?“


  „Ja, sofort. Aber ich hab’ keinen Schlüssel.“


  „Brauchst du denn einen?“ lachte sie. „Ich habe kein Sicherheitsschloß an der Tür. Fahr’ gleich, Allan, womöglich hilft es dir weiter.“


  „Ja, ich fahre sofort.“


  Ich hängte ein und sagte zu Marting: „Es war kein Privatgespräch. Wenn wir Glück haben, kommen wir wieder einen Schritt weiter.“


  Ich rannte hastig davon, aber Marting schrie mir nach: „He, he! Stretcher — nehmen Sie ihr kleines Tier da mit, ehe es uns ganz unter Wasser gesetzt hat. Schließlich sind wir keine Pioniere!“


  Ich packte John im Genick, rannte hinunter und fuhr zu Muriels Haus. Als ich den Wagen gerade die sandige Straße hinaufquälte, ging mir der Sprit aus. Ich war in letzter Zeit viel gefahren und hatte vergessen, nachzutanken!


  Ich ließ den Wagen mitten auf der Straße stehen, nahm John unter den Arm und marschierte die Sandstraße aufwärts. Die Sonne brannte wie eine Schweißflamme. Um mich her war die Stille der beginnenden Mittagszeit; auf dem Mond hätte es nicht ruhiger sein können. Ich hörte nur das Keuchen meiner Lungen. Auch John schien es zu heiß zu sein; er hechelte und strampelte von Zeit zu Zeit heftig mit den Beinen. Aber wenn ich ihn auf den Boden setzte, blieb er wie angeklebt sitzen und schaute mich hilflos an.


  Obwohl ich mich eilte, daß mir das Wasser herunterlief und mein Herz klopfte wie ein alter Dieselmotor, brauchte ich fast eine Dreiviertelstunde bis zum Bungalow.


  Ich öffnete mit meinem Sperrhaken die Tür, stürzte ins Wohnzimmer und nahm mir nicht einmal die Zeit, den Laden zu öffnen. Bei Licht suchte und fand ich das kleine, graue Buch. Es war in billige Pappe gebunden. Auch Papier und Druck verrieten, daß es eine der wissenschaftlichen Ausgaben war, an die man keine Ausstattung verschwenden konnte, weil die Auflage nur gering war.


  Der Titel lautete tatsächlich:


  „Die tödlichen Pflanzen der Südsee“


  von C. Roger


  Es war 1946, also vor etwa neun Jahren, im Centurio-Verlag in San Francisco erschienen. Auf der ersten Seite stand, mit einer verblichenen Tinte geschrieben, die Widmung: „Für Dinah Clearney, 16. Mai 1947, C. Roger“.


  Ich schlug das Inhaltsverzeichnis auf und entdeckte tatsächlich das Wort Hibiskus. Mit zitternden Fingern suchte ich das Kapitel und las:


  „Hibiskus


  In keinem Buch über Giftpflanzen werden wir den Hibiskus erwähnt finden. Er ist auch tatsächlich nicht giftig, und trotzdem ist er eine tödliche Pflanze. Vielleicht sogar die tödlichste, die es in der Südsee gibt.


  Während sich die Fremden beim Besuch der schillernden Südseeinseln an den wundervollen Hibiskusblüten erfreuen, die von den hübschen Mädchen graziös als Schmuck getragen werden, bergen gerade diese Blüten ein wahrhaft schauerliches Geheimnis, das nur den Eingeborenen bekannt ist, und von ihnen vor Fremden ängstlich bewahrt wird.


  Erst nach langen Bemühungen ist es mir gelungen, Näheres über die Anwendung dieser Blüten zu Mordzwecken zu erfahren.


  In den Statistiken, die von einigen Verwaltungsstellen geführt werden, finden wir immer wieder als eine der häufigsten Todesursachen in der Südsee die Lungenentzündung.“


  Ich fühlte, wie mir das Wasser in kleinen Bächen am Körper entlanglief. Da war sie, meine Lungenentzündung! Ich hatte recht gehabt! Als ich weiterlas, verschwammen mir teilweise die Buchstaben vor den Augen.


  „Ich hatte Gelegenheit, mit vielen Ärzten hierüber zu sprechen, und sie bestätigten mir, daß die Eingeborenen gegen diese tückische Krankheit besonders anfällig seien. Hauptsächlich, sagten sie mir, würden Frauen dahingerafft. Die Ärzte wunderten sich, daß ihre üblichen Mittel gegen Pneumonie in diesen Fällen so gut wie gar keinen Erfolg hatten. Die Enträtselung des Geheimnisses um die Hibiskusblüten, die als Schmuck so prachtvoll, und als Tötungsmittel so sicher und bestialisch wirken, ist erstaunlich einfach: Die Eingeborenen pflücken die zarten, großen Blütenblätter, dörren sie vollständig aus und zerreiben sie dann in Mörsern zu einem feinen, bräunlichen Pulver, das so leicht ist, daß es schon beim leisesten Luftzug davonweht.


  Von diesem Pulver, das auch in seiner Farbe unauffällig ist, blasen die Eingeborenen dem Todeskandidaten ganz geringe Mengen zu, sobald dieser schläft oder nicht aufmerksam genug ist. Mir wurde versichert, daß es sogar genüge, aus einiger Entfernung etwa einen Kaffeelöffel voll von diesem Pulver in die Richtung des Schläfers zu blasen. Die winzigen Partikelchen setzen sich in den Bronchien fest und rufen dort binnen kürzester Frist eine typische Lungenentzündung hervor, an der der Betroffene zugrunde geht, ohne daß man ihm helfen könnte.


  Ich habe den Versuch selbst ausgeführt und einige Blüten pulverisiert. Den gewonnenen Staub, etwa einen halben Kaffeelöffel voll, blies ich einem Hund in die Gegend der Nase. Das Tier störte sich keineswegs daran, merkte ihn offensichtlich gar nicht. Auch konnte ich am nächsten Tag keinerlei Krankheitssymptome finden. Ich wiederholte hierauf den Versuch am folgenden Abend, und am nächsten Tag zeigten sich an dem Tier hohes Fieber und Atembeschwerden. Innerhalb zweiunddreißig Stunden war er tot.


  So wird diese unschuldige Zierpflanze zu einem der tödlichsten Gewächse, das die Südsee kennt. Hauptsächlich bedienen sich Frauen dieses Todesstaubes, um damit aus Eifersucht die verhaßte Nebenbuhlerin zu morden.


  Ich wies einige Ärzte auf meine Entdeckung hin, doch wurde mir übereinstimmend erklärt, daß man nichts dagegen tun könne: die Anwendung dieses Staubes sei so einfach, daß es bestimmt niemals gelingen werde, den Mörder zu entdecken.“


  Ich klappte das Buch zu und wischte mir den Schweiß von Stirn und Lippen. Das also war das Geheimnis der Hibiskusblüten! Das war, wie Lewis sagte, der blühende Tod!


  Und C. Roger hieß der Mann, der vor neun Jahren hierüber geschrieben hatte. Er war es auch gewesen, der Dinah dieses Buch schenkte!


  Ich rief Marting an. In Stichworten teilte ich ihm meine Entdeckung mit und bat, er möge mir jemand mit einem Kanister Benzin entgegenschicken. Hierauf zog ich mich splitternackt aus, spritzte mich mit dem lauwarmen Wasser aus dem Gartenschlauch von oben bis unten ab, fuhr naß in meine Kleider und rannte mit John die Straße zu meinem Wagen hinunter.


  Schon von weitem entdeckte ich den Polizisten mit seinem Motorrad, der gerade damit beschäftigt war, meinen Tank aufzufüllen. Ich bedankte mich bei ihm, fuhr noch ein Stück bergwärts, bis ich wenden konnte, tankte unten in der Ortschaft voll und fuhr in die Spring Street zurück.


  Schweigend legte ich Marting das aufgeschlagene Buch auf den Tisch. Er überflog den Artikel, klappte das Buch zu, machte es wieder auf und studierte die Widmung. Dann tippte er auf den Namen des Verfassers.


  „Dieser Mister C. Roger...?“


  Er schaute mich fragend an.


  „Ja, dieser Mister C. Roger. — Haben Sie schon was von Eve gehört?“


  „Noch nicht, Stretcher, aber wir haben nun zwei weitere Jahrmärkte gefunden. Heute ist Samstag, und heute sind überall welche. Der eine davon ist in Twin Peaks, das liegt etwa zwei Meilen vom Pfeilspitzensee entfernt.“


  „Das wird er sein“, sagte ich.


  „Das denke ich mir auch. Ich habe deshalb…“


  Er wurde wieder am Telefon verlangt, und ich hörte ihn sagen:


  „Ja — ein kleines Mädchen — zehn Jahre alt, ziemlich groß für ihr Alter — ja — ja — genau — dunkle Augen, ja — schwarze lange Haare — jawohl — bei Ihnen? Ja — danke schön. Was? — Ja — ja — ja — danke schön!“


  Er wandte sich mir zu.


  „Das hätten wir, Stretcher. Ich habe gerade mit dem Postamt gesprochen, von dem aus sie telefoniert hat. Es ist tatsächlich Twin Peaks. Nun müssen wir nur noch diesen Onkel Bobby und sein Haus finden, das anscheinend direkt am See liegt, aber das dürfte keine Schwierigkeit mehr sein.“


  Er gab seine Anweisungen, teils den anwesenden Polizeioffizieren direkt, teils telefonisch an andere Dienststellen. Er tat dies mit einer Ruhe, als ob nicht mehr als ein entflogener Kanarienvogel auf dem Spiel stünde.


  Als wir allein im Büro waren, erteilte er seine letzte Anordnung: er ließ Franky und Mary-Ann Buttom hierher ins Hauptquartier bringen.


  „So, mein Lieber“, sagte er, „nun haben wir eine kurze Pause und dann beginnt der letzte Akt. Mein Plan hierbei ist folgender.“


  Er erklärte mir seine Absichten in kurzen Zügen. Seiner Ansicht nach war es nun nur noch eine kurze Zeitfrage, bis man Eve gefunden hatte.


  „Dann haben wir also auch den Mörder“, warf ich ein, „wir brauchen Eve doch nur zu fragen, wer sie hinbrachte und...“


  „Moment“, sagte er, „es ist sehr wahrscheinlich, daß die Person, die Dinah erwürgt hat, Eve zum Pfeilspitzensee brachte. Wollen Sie aber Ihre Hibiskusmorde ins Wasser fallenlassen?“


  „Wieso?“ fragte ich.


  „Woher wissen Sie denn“, fragte er mit seinem teuflischen Grinsen, „daß der Mörder Dinahs auch der Mörder von Mrs. Clearney und Joshua Pickles ist? — Hab’ ich Ihnen das übrigens schon gezeigt?“


  Er reichte mir ein Formular. Es war der Obduktionsbefund im Falle Joshua Pickles. Das Labor hatte staubfeine Fremdkörperchen in den Bronchien des Toten festgestellt, die durch Reizung zur Lungenentzündung und zum Tode geführt hatten.


  „Wer aber sagt uns“, fing Marting wieder an, „daß wir es mit nur einem Mörder zu tun haben? Wenn wir Dinahs Mörder jetzt fassen, und er hat tatsächlich die beiden anderen Morde auch begangen, werden wir es ihm niemals nachweisen können. Wenn auch der eine Mord für den elektrischen Stuhl oder die Gaskammer ausreicht, so fehlt uns doch die Gewißheit! Wir würden fein dastehen, wenn nach einiger Zeit Mrs. Buttom, oder Franky, an Lungenentzündung erkrankten. Ich fürchte, Stretcher, Ihr Scharfsinn hat nachgelassen. Vielleicht schalten Sie mal die junge Dame für eine Weile aus, ja?“


  Ich mußte zugeben, daß er recht hatte. Wir hatten den Mörder Dinahs, im Augenblick, wo wir Eve entdeckten. Aber es hatte keinen Sinn, ihn sofort festzunehmen. Wir mußten ihn uns, sozusagen, auf Eis legen und versuchen, gleichzeitig die beiden anderen Morde aufzuklären.


  Marting setzte sich wieder an seinem Schreibtisch, nahm drei Pistolenkugeln aus der Lade und baute sie vor sich auf der Tischplatte auf.


  „So“, sagte er, „das ist Doktor Howard — das ist Mrs. Buttom — und das ist Franky Buttom. Einer von den dreien hat Dinah ermordet und Eve fortgebracht. Kann sein, daß er auch die beiden alten Leute — wir sprechen immer von beiden, aber genau wissen wir es bis jetzt nur von Joshua Pickles —, kann also sein, daß er sie mit diesem blödsinnigen Staub ins Jenseits beförderte. Kann aber auch sein, daß es ein anderer war, dann haben wir nämlich zwei Mörder, und wer garantiert uns, daß sie nicht alle drei zusammengearbeitet haben? Wir müssen den Fall auf einen Schlag lösen, und wenn wir es nicht können, müssen wir solange warten, bis wir es können. Heißt nicht Doktor Howard mit Vornamen Roger?“


  „Doch, darüber denke ich schon längst nach.“


  „Der Autor des Buches heißt Roger. Er und der Arzt waren in der Südsee.“


  Er nahm die drei Pistolenkugeln in die hohle Hand und schüttelte sie durcheinander. Dann warf er sie wie Würfel auf die Tischplatte.


  „Eine davon, Stretcher, oder zwei, oder alle drei — oder gar keine. Ein nettes Spiel, nicht?“


  „Sehr nett.“


  „Nehmen wir mal an“, sagte er, „Roger Howard sei der Mörder. Er hatte die Möglichkeit, das Pulver zu machen, und er konnte es den beiden Alten unbemerkt beibringen. Er kann auch Dinah umgebracht haben, und da er Eve kennt, wäre ihm das Kind wahrscheinlich freiwillig gefolgt. Können Sie mir sagen, was aber den Arzt zu einer solchen Mordserie veranlaßt haben kann?“


  „Darüber zerbreche ich mir seit Tagen den Kopf. Ich finde kein Motiv. Er hat doch nichts vom Geld der Pickles.“


  „Er hätte etwas davon“, betonte Marting, „wenn er auch noch Mrs. Buttom umbrächte. Er ist nämlich Eves Vormund.“


  „Was!“ rief ich. „Das wußte ich noch gar nicht.“


  „Na ja“, grinste Marting, „irgendwas müssen wir ja schließlich herausbringen. Er ist also tatsächlich der Vormund von Eve, und das ist auch im Testament des alten Herrn erwähnt.“


  „Himmel“, sagte ich, „haben Sie das Testament auch schon?“


  „Natürlich“, nickte er, „ich habe, jemanden zum Notar geschickt, und wir haben uns eine Abschrift holen lassen. Aber nun unterbrechen Sie mich doch nicht dauernd, dabei kann ja kein Mensch geradeaus denken! Wo war ich... ach ja — wenn Howard auch noch Mary-Ann Buttom um die Ecke bringt, dann erbt sein Mündel, die kleine Eve, allein das gesamte Vermögen. Es ist dann für jeden Vormund eine Chance, besonders aber, wenn er von vornherein ein Gangster ist.“


  „Aber das ist doch unmöglich!“ rief ich erregt. „Er kann ja nicht an das Picklessche Vermögen herankommen, ohne gleichzeitig mit Eve herauszurücken! Und dann würde doch alles auffliegen, er würde gar nichts von dem Gelde haben.“


  „Sie sind ein Naseweis, Stretcher, aber Sie haben recht — leider. Das sagte ich mir eben auch. Wenn’s anders wäre, hätte ich den Arzt längst verhaftet. Aber bedauerlicherweise ist es nicht anders, und wir bleiben wieder bei unseren drei Personen.“


  Er schüttelte die Kugeln wieder durcheinander und fuhr fort:


  „Wenn wir bei Mary-Ann anfangen, dann sieht das viel freundlicher für uns aus. Ihre Mutter und ihr Onkel haben ihr das Leben sauer gemacht, saßen auf dem Geld und rückten vor allem keins ‘raus, sobald sie merkten, daß es letzten Endes in Frankys Taschen floß. Mary-Ann konnte sehr wohl von Howards Buch Kenntnis haben. Er war lange genug Hausarzt in der Familie und hat es vielleicht nicht nur Dinah, sondern auch Mary-Ann verehrt. Außerdem dürfte es dieses Buch auch zu kaufen gegeben haben. Sie wußte auch genau, daß Eve sich die Blüten klaute, und konnte im Anschluß daran den Rest abgepflückt haben. Für niemanden war es so leicht, den alten Leutchen diesen heimtückischen Tod zu bereiten, als für Mary-Ann Buttom. Wenn wir annehmen, daß Dinah sich an dieses Buch erinnerte und ihre Schwester durchschaute, vielleicht sogar eine Auseinandersetzung mit ihr hatte, dann blieb Mary-Ann ja gar nichts anderes übrig, als ihre Schwester ebenfalls ins Jenseits zu befördern, da sie sonst wegen zweifachen Mordes in die Gaskammer gekommen wäre. Bei zwei Morden spielt ein dritter keine Rolle mehr. Davon aber brauchen weder Doktor Howard noch Franky etwas gewußt zu haben.“


  Nun stellte er eine einzelne Kugel vor sich auf.


  „Das hier“, sagte er, „ist nun schließlich Franky Buttom. Auch er wußte, daß für ihn Ägyptens Fleischtöpfe unerreichbar waren, solange die beiden Alten lebten. Ich halte es für ziemlich ausgeschlossen, daß er dieses Pülverchen selbst in der Gegend herumgepustet hat; er könnte aber jemanden gefunden haben, der es für ihn tut. Vielleicht Mary-Ann, vielleicht das Mädchen Isabel? Wer weiß das? Er traf sich mit seiner ehemaligen Frau öfters bei Dinah, und natürlich haben sie von dieser Sache gesprochen. Dinah hatte das Buch, und es kann sich zwischen ihr und Franky die gleiche Szene abgespielt haben, wie ich sie vorhin zwischen ihr und Mary-Ann umrissen habe.


  Es kann sein, daß wir schon in einer Stunde, oder in zwei Stunden wissen, wer Eve zum Pfeilspitzensee brachte. Wir wissen damit auch, wer Dinah umbrachte. Aber wir können dadurch nicht auf die beiden anderen Morde schließen.“


  „Und?“ fragte ich. „Haben Sie nun trotzdem einen Plan?“


  „Ja. Wir bluffen alle drei. Der oder die Mörder werden sich uns dann ganz von selbst in die Hände spielen. Sie übernehmen Doktor Howard, ich Mary-Ann und Franky.“


  „Und was ist mit Doktor Howards Teddy?“


  „Mit dem fangen wir an, wenn wir wissen, daß diese drei es bestimmt nicht waren.“


  Wie auf der Bühne war dies das Stichwort für den Auftritt von Mary-Ann und Franky Buttom.


  Franky, den ich nun zum ersten Male sah, war mittelgroß, etwa vierzig Jahre alt, hatte eine glatte, sonnengebräunte Haut und paßte in seiner sportlichen Erscheinung gut zu seinem Chef in der IAC. Er trug seine blonden Haare ziemlich lang. Seine blauen Augen wirkten durch einen ganz leichten Basedow größer, als sie in Wirklichkeit waren. Es wäre mir lieber gewesen, er hätte mir weniger gut gefallen.


  Marting bot Mary-Ann und Franky Stühle an.


  „Ich habe eine gute Nachricht für Sie“, begann er. Ich hockte still ein wenig abseits und war neugierig, was er nun zum besten geben würde.


  Mary-Anns etwas starres Gesicht belebte sich augenblicklich.


  „Wirklich?“ rief sie voller Hoffnung. „Haben Sie etwas von Eve gehört?“


  „Ja“, sagte Marting. „Unmittelbar ehe ich Sie holen ließ, hat sie Mister Stretcher angerufen. Sie hatte sich seine drollige Telefonnummer zufällig gemerkt.“


  Mary-Ann sprang auf. Sie schaute abwechselnd zwischen mir und Marting hin und her.


  „Wo ist sie? Kann ich zu ihr? Geht es ihr gut? O bitte — wo ist sie?“


  „Bitte, Mrs. Buttom“, sagte Marting, „bitte gedulden Sie sich noch ganz kurze Zeit. Wir wissen, in welchem Ort sie sich aufhält, wir wissen aber noch nicht genau, bei wem. Es ist eine kleine Stadt in San Bernadino droben.“


  Ich bemerkte, daß sich Mary-Ann und Franky einen ganz kurzen, zögernden Blick zuwarfen — aber es war so gering, daß ich mich auch täuschen konnte. Marting nahm anscheinend auch keine Notiz davon, sondern fuhr ruhig fort:


  „Ich habe natürlich meine Anweisungen gegeben, und morgen früh findet eine große Suchaktion statt. Für heute ist das leider aus technischen Gründen schon zu spät — aber morgen fangen wir an, und wir werden sie bestimmt bald gefunden haben.“


  Franky stand auf.


  „Gott sei Dank“, sagte er, „mir ist das alles sehr an die Nieren gegangen. Ehrlich gestanden, ich habe nicht gedacht, daß ich so rasch aus dem Schlamassel herauskommen würde. Ich muß Ihnen doch recht verdächtig vorgekommen sein?“


  „Ja“, sagte er fast gleichgültig, „Sie waren uns sehr verdächtig. — Übrigens können Sie beide jetzt nach Hause gehen. Wir haben unsere Gründe zu der Annahme, daß Sie nicht mehr gefährdet sind. Ich möchte Sie beide jedoch bitten, vorerst mit niemand über diese Sache zu sprechen. Warten Sie damit bis morgen, warten Sie bis wir Eve gefunden haben. Geben Sie auch den Reportern keinerlei Auskünfte, vor allem nicht über den Ort, wo sich Eve vermutlich befindet.“


  Sie versprachen beide, sich an diese Weisungen zu halten.


  Er schüttelte beiden die Hand, und ich tat das ebenfalls. Mary-Ann drückte sie kräftig, schaute mir in die Augen und sagte:


  „Ich danke Ihnen, Mister Stretcher, ich weiß, was Sie für mich getan haben.“


  Franky zerquetschte mir beinahe meine Flosse und sagte:


  „Wenn ich mal wieder zu Federn komme, Stretcher — dann sollen Sie einen Scheck von mir bekommen, der sich gewaschen hat.“


  Als sie gegangen waren, grinste Marting:


  „Und damit wäre die erste Mine gelegt. Ich bin gespannt, wer drauftritt und damit hochgeht. Wenn die beiden, oder einer von ihnen, Dinah auf dem Gewissen haben und Eve nach San Bernardino brachten, dann werden Sie jetzt ja bald lossausen, um Eve vor uns fortzuschaffen. Ich lasse sie alle dreifach beschatten. Keine Maus kommt an den See ohne daß ich es sofort erfahre. — Und nun zu Ihnen, mein Junge. Sie sind ein pfiffiger Kopf und haben sich vermutlich längst so was Ähnliches gedacht, sonst hätten Sie wohl nicht bei Doktor Howard vorgebeugt.“


  „Ja“, sagte ich, „ich rechnete tatsächlich mit einer ähnlichen Entwicklung.“


  „Also gut, was haben Sie nun vor?“


  „Lassen Sie einem armen Detektiv auch noch ein kleines Zipfelchen Ruhm — lassen Sie mich meinen Plan allein ausführen.“


  „Zum Teufel“, brummte er, „wer hindert Sie denn dran? Aber schließlich möchte ich doch wissen, wie Sie das machen wollen. Ich hab’ verdammt wenig Lust, Ihretwegen auch noch Scherereien zu bekommen.“


  „Ganz einfach“, sagte ich, „ich werde Howard abholen und ihm sagen, ich hätte herausgebracht, wo Eve ist. Er wird sicherlich mitkommen, wenn er Dreck am Stecken hat erst recht. Dann fahre ich mit ihm zum Pfeilspitzensee. Wenn er merkt, daß ich wirklich in der richtigen Gegend bin, wird er nicht still neben mir sitzen bleiben. Er weiß doch dann, daß Eve ihn verraten wird. Folglich muß er mich vorher schachmatt setzen. — Das heißt“, verbesserte ich mich, „er muß es versuchen. Sobald er das tut, wissen wir, daß er Dinah umgebracht hat.“


  „Hm“, machte Marting, „ganz nett, ja. Aber wenn wir’s wissen, daß er Dinah erwürgt hat — wie bringen wir dann heraus, ob er auch der Staubpuster war?“


  „Ich werde ihm natürlich das Buch unter die Nase halten“, erklärte ich, „ich bin fest davon überzeugt, daß er der Autor ist. Nun hat er mir aber schon versichert, über die Hibiskusblüten — mein Gott, wenn ich dieses Wort nur nicht mehr zu hören brauchte! —, daß er nichts davon wisse. Er kann auf keinen Fall plötzlich behaupten, er hätte vergessen, daß er vor neun Jahren dieses Buch geschrieben hat. Aber...“


  „Aber er kann’s rundweg abstreiten“, meinte Marting, „und damit würde er Zeit gewinnen. Sie vergessen, Stretcher, daß er zwar die beiden Alten umgebracht haben kann, deshalb aber noch nicht unbedingt mit dem Mord an Dinah was zu tun haben muß. Vielleicht weiß er wirklich nicht, wo Eve ist, dann wird er seelenruhig mit Ihnen bis ans Ende der Welt fahren und Eve erfreut mit abholen.“


  „Ja, ja“, sagte ich, „aber das Buch!“


  „Mit dem können Sie gar nichts anfangen“, erklärte Marting. „Er wird Ihnen nämlich erklären, das Buch nicht zu kennen, er hat es nicht geschrieben und nie was davon gehört. Was dann?“


  Wieder einmal hatte er recht. Ich konnte mit dem Buch nicht viel anfangen, wenn ich Doktor Howard nicht nachweisen konnte, daß er der Verfasser war. Recherchen über den Verlag hätten viel zu lange gedauert.


  Plötzlich fiel mir etwas ein.


  „Ich fahre mal rasch nach Hause und rufe Sie sofort an.“


  Ich rannte hinunter und fuhr in mein Büro. Ich klingelte schon unten, und Muriel und der Sheriff empfingen mich oben unter der Türe.


  Ich nahm den Zettel mit der Nachricht von Doktor Howard von meinem Schreibtisch und verglich die Schrift mit der Widmung in dem Buch. Es war die gleiche Schrift.


  Ich rief Marting an und sagte ihm Bescheid. Ich sagte ihm auch, ich würde gleich wieder vorbeikommen, und dann würde mein Spiel mit Doktor Howard beginnen.


  Ich drehte mich um, küßte Muriel und sagte:


  „Fahr’ nach Hause, Liebling. Ich werde dich anrufen, sobald wir fertig sind. Du brauchst jetzt nicht mehr hierzubleiben.“


  „Nur noch ein bißchen“, sagte sie, „bis ich mit deinem Geschirr ganz fertig bin. Sei vorsichtig, Lieber, du mußt dich langsam dran gewöhnen, daß ich Angst um dich habe.“


  „Schon gut“, sagte ich leichthin, steckte mir noch eine Ladung Kaugummi in die Tasche und fuhr zu Marting.


  „Geben Sie Ihrem Hund gefälligst mehr zu fressen“, sagte er zwanzig Minuten später, „er hat inzwischen einen ganzen Meldeblock vertilgt.“


  Ich zeigte Marting die beiden Schriften und sagte:


  „Nun kann er mir nicht mehr ausweichen. Ich werde ihn fragen, ob er dieses Buch kennt, und natürlich wird er sagen: nein. Dann zeig’ ich’s ihm, und dann...“


  „Und dann?“ fragte Marting gespannt.


  „Dann kommt er mir doch nicht mehr aus. Dann bleibt ihm nur noch übrig, mich sofort umzulegen. Das wird er auch versuchen. Da ich es aber weiß, werde ich schneller sein als er.“


  Marting klopfte mir auf die Schulter.


  „Machen Sie’s gut. Stretcher, und seien Sie vorsichtig. Ich kann heulende Mädchen nicht vertragen.“
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  Auf mein Klingeln öffnete Doktor Howard mir selbst.


  „Oh“, sagte ich, „ich war innerlich schon ganz gewappnet, mit Virginia zu feilschen.“


  Er lachte. „Die hat heute ihren freien Tag. Sogar ein freies Wochenende. Kommen Sie herein — was gibt’s Neues?“


  „Ich wollte Sie zu einer kleinen Spazierfahrt abholen, Doktor.“


  Er musterte mich mit seinem charakteristischen, durchbohrenden Blick.


  „Da steckt doch was dahinter?“ fragte er. „Rücken Sie ‘raus damit. Sie sehen so vergnügt aus.“


  „Bin ich auch, Doktor. Ich glaube, ich weiß, wo Eve steckt.“


  „Nein!“ rief er. „Das ist ja großartig. Wo denn?“


  „Irgendwo in San Bernardino droben.“


  „Tatsächlich!“ sagte er. „Und Sie wollen sie jetzt abholen? Wie sind Sie denn dahintergekommen? Geht’s ihr gut?“


  „Mein Gott“, sagte ich, „ein Detektiv kommt hinter manche Sachen. Ich wollte Sie bitten, mitzufahren, da ich nicht weiß, was sonst noch dazwischenkommen kann. Ich möchte es nicht gern allein riskieren. Haben Sie Lust, oder...“


  „Natürlich, selbstverständlich! Weiß die Polizei auch schon Bescheid?“


  „Ach wo“, sagte ich, „die würden mir doch nur alles vermasseln. Schließlich brauche ich doch auch ein bißchen Reklame, davon lebe ich ja. Können wir gleich fahren?“


  „Einen Augenblick“, sagte er, „ich ziehe mich nur rasch um.“


  Aha, dachte ich, jetzt hängst du dir genau so ein Spielzeug unter die linke Achsel wie ich.


  Als er wiederkam, trug er einen märchenhaft geschnittenen hellgrauen Sportanzug. Wir gingen zusammen zu meinem Wagen, und ich zeigte ihm John.


  „Den hab’ ich für Eve besorgt“, sagte ich, „sie wünschte sich doch so sehr einen kleinen Hund. Dazu hat sie doch auch die Hibiskusblüten gebraucht. Apropos Hibiskus ¡Kamen Sie schon dazu, Ihre Literatur durchzusehen?“


  „Ja, aber ich fand nichts dabei.“


  Wir waren nun aus der Stadt heraus und fuhren über den oberen Speedway über Alhambra in Richtung Pomona. Ich fuhr so rasch, wie es mein alter Chevy gestattete, ohne daß er allzu heiß wurde.


  „Kennen Sie einen Mann namens C. Roger?“ fragte ich unvermittelt, ohne meinen Blick von der Fahrbahn zu wenden. In der Scheibe spiegelten sich seine Hände; er trug wieder weiße Handschuhe. Die Hände blieben ruhig liegen.


  „Peng!“ sagte er lachend. „Jetzt bin ich geplatzt. Ja, ich kenne ihn. Ich kenne ihn sogar sehr gut, und Sie haben mein Buch in Händen, nicht wahr?“


  Diese Wendung hatte ich absolut nicht erwartet. Ich brauchte mindestens drei Sekunden, um damit fertig zu werden.


  „Ja“, sagte ich gedehnt. „Ich habe das Buch gefunden, Sie können Gott danken, daß es die Polizei nicht hat, sonst säßen Sie vermutlich nicht hier neben mir.“


  „Wahrscheinlich“, sagte er ruhig, „und wahrscheinlich würden sie mich eine Weile für den Mörder halten.“


  „Würde Sie das sehr verwundern, Doktor?“


  Er lachte herzlich.


  „Bei unserer Polizei? Gar nicht. Und es wäre sicherlich besser gewesen, wenn ich Ihnen gleich von Anfang an reinen Wein eingeschenkt hätte. Aber zunächst war ich mir durchaus nicht sicher, ob auch schon Mary-Anns Mutter auf diese Art gestorben war. Ich weiß es heute noch nicht; denn diese Bedenken kamen mir erst, als Mister Pickles erkrankte. Deshalb drang ich auch auf seine Weiterbehandlung im Krankenhaus.“


  „Da war’s ja schon zu spät, Doktor. Sie hätten ihn vorher schon mit dem Pulver anblasen können.“


  „Genauso kalkulierte ich auch“, sagte er gleichmütig. Seine Hände lagen immer noch ruhig und entspannt in seinem Schoß.


  „Es war mir sehr unangenehm“, fuhr er fort, „daß da irgend jemand auf Grund meines Buches zu morden angefangen hatte. Ich war deshalb froh, als Sie sich in den Fall eingeschaltet hatten. Allerdings hielt ich es für verfrüht, Ihnen damals schon die Existenz meines Buches auf die Nase zu binden. Ich kannte Sie ja nicht, und es hätte leicht sein können, daß Sie die ganze Geschichte an die große Glocke gehängt hätten. Hand aufs Herz, Mister Stretcher — was hätten Sie getan, wenn ich Ihnen von Anfang an dieses Buch in die Hand gedrückt hätte? — Woher haben Sie es denn?“


  „Aus einem Antiquariat“, sagte ich.


  „Aha“, machte er. „Ich rechnete schon längst damit, daß es auftaucht; nur dachte ich, es würde von einer anderen Seite kommen. Ich habe nämlich seinerzeit Dinah ein solches Buch geschenkt, noch dazu mit einer Widmung drin. Offenbar hat es die Polizei nicht gefunden, sonst wäre sie ja längst zu mir gekommen. Aber vermutlich hat sie dort nach so was gar nicht gesucht.“


  „Ja“, sagte ich, „das haben sie vermutlich übersehen. Aber der Mörder Dinahs hat’s gesucht, ich habe die Spuren gefunden.“


  „Kann ich mir denken“, nickte er, „denn woher sonst als aus meinem Buch sollte er diese Idee überhaupt haben?“


  Wir schwiegen beide eine Weile. Da hatte er mir den Wind ja herrlich aus allen Segeln genommen. Ich überlegte fieberhaft, woher ich eine frische Brise bekommen könnte, um mein festgefahrenes Schifflein wieder flottzukriegen.


  Das sah ja nun wieder alles ganz anders aus, als vorhin in Martings Büro. Das war ein Fall, den weder er noch ich mit einkalkuliert hatten.


  „Sie werden’s jetzt natürlich der Polizei sagen, oder?“


  „Das werde ich wohl müssen.“


  „Das sehe ich ein. Aber, offen gestanden, es wäre mir lieber, wenn Sie es nicht täten. Wenn wir Eve nun wirklich finden, wird sie uns ja sagen können, wer sie hingebracht hat, und das muß doch auch der Mörder sein. Für meinen Ruf wäre es nicht gerade zuträglich, da hineingezogen zu werden.“


  Oha, funkte es mir durchs Hirn, er hat nicht eine Spur von Angst, Eve zu treffen; er scheint sich sogar darauf zu freuen. Ich fing langsam an, auf Marting eine Wut zu bekommen: Er mußte doch etwas wissen, was er mir nicht verraten hatte, und woraus er hatte eindeutig schließen können, daß nicht Doktor Howard, sondern Mary-Ann und Franky die Täter waren. Und deshalb hatte er mich hier mit Doktor Howard auf ein totes Geleise geschoben! Er wollte mich nur aus dem Weg haben und in Sicherheit wissen. Man ist eben immer wieder der Dumme, wenn man einem Polizeimenschen glaubt.


  „Wissen Sie, Doktor, daß ich Sie wirklich schwer im Verdacht hatte?“


  „So?“ sagte er, „dann würde es mich interessieren, wie Sie sich das alles zurechtgelegt haben. Oder wollen Sie darüber nicht sprechen?“


  „Doch“, sagte ich, „Sie wußten mit den Hibiskusblüten Bescheid. Im vorigen Jahr machten Sie Eve durch Ihr Märchen auf die Blüten scharf. Sie kannten das Kind und wußten, daß man ihm nur eine solche Idee einzuimpfen brauchte. Es war für Sie nicht schwer, geschickt aus Eve herauszubringen, wann sie die Blüten stehlen würde, und hinzugehen und den Rest zu holen. Da Sie in Mister Pickles Haus ungehindert aus- und eingehen konnten, war es Ihnen nicht schwer, der alten Dame das tödliche Pulver zu verabreichen. Sie starb an Lungenentzündung, und Sie, Doktor, stellten den Totenschein aus. Das war für Sie nahezu kein Risiko, da kein Mensch Verdacht schöpfte. So hätte es doch sein können?“


  Ich blickte ihn schräg von der Seite an und sah, wie er gedankenverloren vor sich hinnickte.


  „Ja“, sagte er, „so hätte es sein können.“


  „Weiter“, sagte ich. „In diesem Jahr wiederholte sich das gleiche Spiel. Vielleicht wußten Sie, was Eve sich beim ersten Male gewünscht hatte, und konnten sie geschickt davon überzeugen, daß ihr Wunsch in Erfüllung gegangen war — vielleicht wußten Sie es auch nicht. Jedenfalls erinnerten Sie das Kind rechtzeitig an die Blüten, und es gelang Ihnen auch der gleiche Trick. Nur kam Ihnen der alte Querkopf diesmal dazwischen, der keine Ruhe geben wollte, bis nicht der Dieb gefunden war. Als ich, gleich zu Beginn meiner Nachforschungen, zu Ihnen kam, erzählten Sie mir eine durchaus glaubhafte Geschichte über die Hibiskusblüten, und Ihre Bemerkung, daß Eve zur Bekräftigung ihres Wunsches wahrscheinlich alle Blüten genommen hatte, war glaubhaft und von Ihnen sicherlich längst zurechtgelegt. — So könnte es doch gewesen sein, Doktor?“


  „Ja“, sagte er, „so könnte es gewesen sein. Ich bin neugierig auf Ihre weiteren Folgerungen.“


  „Hier sind sie, Doktor: Selbstverständlich verfolgten Sie einen bestimmten Zweck mit diesen beiden Morden: Sie wollten, daß die Erbschaft zwischen Mary-Ann Buttom und ihrer Schwester Dinah Clearney geteilt würde. Da Mrs. Buttom im Grunde genommen das Ableben der beiden Alten nicht so ungelegen kam — denn sie hoffte ja immer noch, eines Tages Franky wieder heiraten zu können —, brauchten Sie nicht allzu vorsichtig zu sein. Ob Sie Dinah Clearney wirklich liebten, oder ob Sie sie nur geheiratet hätten, um in den Besitz ihres nun sehr großen Vermögens zu kommen, weiß ich nicht. Jedenfalls waren Sie mit Dinah sehr eng befreundet. Sie war Ihre Geliebte, und nicht irgendein imaginärer Teddy, sondern Sie selber waren der Vater des Kindes, das Dinah erwartete. — So hätte es doch sein können, oder nicht?“


  „Ja“, sagte er zögernd, „es hätte so sein können. Aber warum hätte ich dann Dinah erwürgen sollen?“


  „Diese Frage machte mir auch lange zu schaffen, Doktor. Aber als ich Ihr famoses Büchlein in die Hände bekam — übrigens nicht bei einem Antiquar, sondern bei Muriel, die es sich von Dinah geliehen hatte —, da konnte ich mir auch das erklären: Dinah, die Sie bisher nur als ihren Geliebten betrachtet und sich vielleicht ebenfalls über die Erbschaft gefreut hatte, entdeckte nun plötzlich die wahre Todesursache ihrer Mutter und ihres Onkels. Sie wußte, daß Sie, nur Sie, Doktor, der Mörder sein konnten. Vielleicht hat sie Sie angerufen, oder Sie kamen zufällig zu ihr — das weiß ich nicht, und das spielt auch keine Rolle —, auf alle Fälle besuchten Sie Dinah. Es kam dabei zu einer harten Auseinandersetzung, und Dinah drohte Ihnen vermutlich, sich nicht nur von Ihnen zu trennen, sondern Sie auch anzuzeigen. Da haben Sie die Nerven verloren und sie am Hals gepackt. Nachdem Sie, als Dinah tot war, sahen, daß nichts mehr zu retten war, waren Sie nur noch darauf bedacht, sich selbst zu retten. Sie suchten das verhängnisvolle Buch, da Sie sich sagten, die Polizei würde sonst auf Ihre Spur kommen. Es muß ein fürchterlicher Augenblick für Sie gewesen sein, als Sie plötzlich merkten, daß Dinah nicht allein gewesen war, sondern daß sich auch Eve dort oben befand! Zum Glück für Sie wußte das Kind nicht, was sich im Haus abgespielt hatte, aber nun mußten Sie auch Eve fortschaffen. Mary-Ann hatte sie ja am Abend zuvor zu Dinah gebracht. Natürlich kannte Mary-Ann ebenfalls Ihr Buch. Sie hatte Angst vor Ihnen, sie hatte so sehr Angst vor Ihnen, daß sie auch ihr Kind gefährdet glaubte. Und sie wollte sich um alles in der Welt nicht anmerken lassen, daß sie Sie durchschaut hatte. Nachdem Sie noch in der gleichen Nacht Eve fortgebracht hatten, spielten Sie am nächsten Tag die einzig mögliche Rolle: Sie bestärkten Mary-Ann und mich darin, daß das Geheimnis der Hibiskusblüten nun endlich aufgeklärt werden müsse. Hätte es nicht so sein können, Doktor?“


  Er seufzte tief auf.


  „Doch“, sagte er, „es hätte so sein können.“


  „Ja“, wiederholte ich, „so hätte es sein können, und ich glaubte das bis vor kurzer Zeit. Ich nahm an, Sie würden unterwegs den Versuch machen, mich umzubringen, Eve abzuholen und mit ihr zu flüchten. Womöglich hätten Sie das Kind auch noch umgebracht — vielleicht aber hätten Sie es auch als Geisel benützt, bis Sie in Sicherheit waren — daß weiß ich nicht. Aber Sie müßten nun bald damit anfangen, mich umzubringen, wenn Sie der Mörder sind.“


  Nun wandte er mir sein Gesicht zu und schaute mich lächelnd an.


  „Sie haben recht“, sagte er, „ich müßte das tun — wenn ich der Mörder wäre. Finden Sie nicht, daß es schrecklich heiß ist?“


  „Doch“, sagte ich, „es ist sehr heiß.“


  „Ich würde gern meine Jacke ausziehen“, meinte er, „aber ich habe eine Pistole im Halfter hängen, und Sie würden das womöglich falsch auffassen.“


  Ich fuhr an den rechten Straßenrand und lachte.


  „Ich auch, Doktor“, sagte ich. Ich hielt, wir stiegen beide aus, zogen unsere Jacken aus und legten unsere Schießeisen auf die Rücksitze des Wagens zu John, der neugierig daran schnüffelte. Als wir Ontario passiert hatten, sagte ich:


  „Ach ja, Ihre Pistole! Sie ist ein deutsches Modell, 7,65 Millimeter. Sie kamen nochmals an den Tatort zurück, um in Ruhe das Buch zu suchen. Da kam ich Ihnen in die Quere. Ich denke, Sie wollten mich gar nicht töten, sondern nur verscheuchen. Der Schuß, der auf mich abgegeben wurde, fiel aus einer Pistole mit dem Kaliber 7,65. Das hätten Sie doch sein können, nicht wahr?“


  Er zuckte mit den Schultern.


  „Ich glaube nicht, Mister Stretcher. Wenn ich der Mörder gewesen wäre und geschossen hätte: seien Sie versichert, ich hätte Sie getroffen.“


  „Ach so“, lachte ich, „na, bleiben wir trotzdem mal bei der Voraussetzung, daß Sie der Mörder gewesen wären. Sie gilt ja für unser ganzes Gespräch. Ich fand auch bei Dinah ein Fotoalbum, das mit Nummer 1 bezeichnet war. Glauben Sie, daß ich mich irre, wenn ich annehme, daß es auch ein Album Nummer 2 gibt, in dem sich Fotos befinden, die Dinah und Sie zusammen zeigen?“


  Wieder blickte er mich an und lächelte rätselhaft.


  „Unter der gleichen Voraussetzung“, sagte er, „würde ich annehmen, daß Sie sich nicht irren.“


  „Sie haben dieses Fotoalbum natürlich mitgenommen und gleich vernichtet.“


  „Wenn ich wirklich der Mörder wäre, hätte ich wohl so handeln müssen. Sie denken überaus klar und folgerichtig.“


  „Danke, Doktor.“


  „Bitte.“


  Kurz vor Colton sahen wir rechts vorn an einem Eukalyptuswäldchen eine Tankstelle. Ich bremste und sagte zu Howard:


  „Ich muß hier tanken. Außerdem gibt’s hier eine kleine Imbißstube. Wir haben schon einige Whiskys zusammen getrunken. Wollen wir diese Tradition fortsetzen?“


  „Gern“, nickte er.


  Wir stiegen aus, ich tankte und fuhr den Wagen ein wenig abseits in den Schatten. Dann gingen wir in die Imbißstube und bestellten Whisky-Soda mit viel Eis.


  Ich entdeckte eine Telefonkabine auf der rückwärtigen Seite der Gaststube und sagte zu Howard:


  „Entschuldigen Sie mich einen Augenblick, ich möchte nur rasch Muriel anrufen und hören, wie’s ihr geht.“


  Er blickte mich fragend an, und ich verschwand in der Kabine. Ich konnte ihn von dort aus beobachten.


  Ich rief Martings Nummer beim FBI an. Es wurde mir gesagt, daß Colonel Marting unterwegs sei, aber sein Wagen habe Funktelefon, und man könne mich mit ihm verbinden. Es knackte einige Male in der Leitung, und dann hörte ich Martings Stimme:


  „Hallo, Stretcher! — Wie sieht’s bei Ihnen aus?“


  „Merkwürdig“, sagte ich, „er ist völlig damit einverstanden, Eve abzuholen. Ich möchte wetten, daß er weder Dinah noch die beiden Alten umgebracht hat.“


  „Kann sein“, sagte er, „daß Sie Ihre Wette gewinnen würden. Mary-Ann und Franky sind nämlich unterwegs zum Pfeilspitzensee. Sie fahren wie der Teufel, benützen aber nur Nebenstraßen. Sie werden verfolgt, und ich habe laufende Berichte von ihnen.“


  „Donnerwetter!“ rief ich. „Sie haben das natürlich gewußt, Sie Schuft!“


  „Nein“, sagte er, „das wußte ich nicht.“


  „Darüber unterhalten wir uns besser später. Wo sind Sie denn jetzt?“


  „Ungefähr hundert Yards hinter Ihnen, in einer Nebenstraße. Ich kann die Tankstelle und Ihren Wagen sehen.“


  Wir lachten beide, und dann sagte er:


  „Sie sehen also, wo ich den Mörder vermutet habe.“


  „Was soll ich machen?“ fragte ich.


  „Weiterfahren. Wir bleiben hinter Ihnen.“


  Ich verließ die Telefonkabine und sah, wie der Wirt eben die beiden Gläser Whisky-Soda auf den Tisch stellte. Ich ging am Tisch vorbei und sagte zu Howard:


  „Noch einen Moment. Ich hab’ mein Taschentuch in der Jacke draußen.“


  Ich wollte wirklich nur mein Taschentuch holen.


  Als ich zum Wagen kam, sah ich, daß John inzwischen eine fürchterliche Verwüstung angestellt hatte. Er saß auf Doktor Howards Jacke und riß gerade einen großen Fetzen aus dem seidenen Futter.


  Ich packte John entsetzt am Kragen, um noch zu retten, was zu retten war. Als ich die Jacke aufhob, rutschte aus dem Futter ein kleines, weißes, gefaltetes Papierchen, wie man es in Apotheken bekommt, wenn man Brausepulver verlangt. Ich öffnete es und fand einen ganz feinen, bräunlichen Staub!


  Ich faltete es vorsichtig zusammen, steckte es in die Brusttasche meiner Jacke, verschloß den Wagen wieder und ging hinein. Ich setzte mich neben Doktor Howard.


  Dann rief ich wieder den Wirt herbei und zahlte. Howard wollte für sich zahlen, aber ich sagte:


  „Sie sind mein Gast, Doktor.“


  Als wir das Lokal verlassen hatten, ging ich einen halben Schritt hinter ihm, angelte die stählerne Handfessel aus meiner Hosentasche, warf mich von hinten auf ihn, und ehe er noch recht wußte, was los war, schnappte der Achter um seine Handgelenke.


  „Tut mir leid, Doktor“, sagte ich, ein wenig schnaufend, „aber Sie sind der Mörder.“


  Er blieb völlig ruhig.


  „Sie irren sich zwar“, sagte er, „aber ich kann Sie verstehen.“


  Ich zeigte ihm nun seine Jacke.


  „Da“, sagte ich, „Sie hatten eins Ihrer famosen Pülverchen im Futter Ihres Sakkos. Wollen Sie vielleicht leugnen?“


  „Das nicht“, sagte er betont.


  Er setzte sich schweigend neben mich. Ich wendete und fuhr ein Stück zurück, bis ich neben Martings Wagen stand. Marting, Muriel und der Sheriff stiegen aus.


  „Es ist sehr schnell gegangen“, sagte ich und deutete auf Howard, der schweigend in meinem Wagen saß. „Er hatte eins seiner Todespulver bei sich, und er leugnet nicht.“


  „Teufel noch mal“, sagte Marting, „das hätt’ ich nun doch nicht erwartet. Wenigstens nicht so. Wie ist denn das so rasch gegangen? Das müssen Sie mir unterwegs erzählen, denn wir müssen rasch weiter. Die beiden Buttoms sind vor fünf Minuten schon durch San Bernardino durchgefahren und dürften jetzt nicht mehr weit vom Pfeilspitzensee entfernt sein. Meine Leute sind hinter ihnen her.“


  Er telefonierte von seinem Wagen aus, und fünf Minuten später erschien aus der Richtung, aus der wir gekommen waren, ein weiterer Polizeiwagen. Wir übergaben den Arzt den Polizisten und ich ließ meinen Wagen stehen. Ich stieg zu Marting mit ein. Erst jetzt, als ich neben Muriel auf dem Rücksitz saß, hatte ich Zeit für sie.


  „Ich dachte, du wärst nach Hause gefahren?“


  „Ich wollte es auch“, sagte sie, „aber Mister Marting hielt es für besser, mich mitzunehmen. Ist Doktor Howard wirklich der Mörder.“


  „Ja. Es gibt keinen Zweifel mehr.“


  „Schrecklich“, sagte sie nur.


  Der schwere Wagen raste in halsbrecherischem Tempo weiter. Ich erzählte unterwegs Marting, was ich inzwischen erlebt hatte. Er hörte mich schweigend an, und als ich geendet hatte, schüttelte er nur den Kopf.


  „Unglaublich“, meinte er dann, „wirklich unglaublich. Und trotzdem habe ich so was Ähnliches erwartet. Das ist auch der Grund, weshalb ich hinter Ihnen herfuhr. Wir rechneten damit, Ihnen helfen zu müssen. Miß Delano wäre bald gestorben vor Angst. Aber nun sieht es ganz so aus, als ob die beiden anderen auch mit im Komplott wären. Woher wüßten sie sonst, wo sich Eve befindet? Und weshalb hätten sie es so eilig, hinzukommen?“


  Kurz vor Twin Peaks standen mehrere Polizisten und einige Autos auf der Straße. Auch ein grüner Packard war dabei.


  Wir hielten und sahen, daß sie hier die Buttoms aufgehalten hatten. Mary-Ann war leichenblaß und konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Aber auch Franky schien sich nicht wohl zu fühlen.


  „Schau einer an“, sagte Marting, „das hat also geklappt! Ihr seid uns prompt in die Falle gegangen.“


  „Um Gottes willen!“ rief Mary-Ann und hob ihre Hände flehend auf, „um Gottes willen, Mister Marting — fahren Sie weiter! Ich weiß, wo Eve ist! Wir müssen sie finden, ehe Doktor Howard sie erwischt!“


  Marting und ich wechselten einen kurzen Blick.


  „Wieso Doktor Howard?“ fragte Marting.


  „Er ist der Mörder!“ schrie Mary-Ann gellend auf. „Und er hat Eve entführt! Ich weiß, daß er Freunde droben am See hat — wir waren da früher einmal zusammen. Und als Sie sagten, Eve sei in San Bernardino an einem See, da wußte ich sofort, wo er sie hingeschafft hatte. Bitte, Mister Marting, fahren Sie weiter! Machen Sie mit Franky und mir, was Sie wollen, aber fahren Sie weiter und retten Sie Eve.“


  „So ist das“, sagte Marting halb zu mir gewandt und nickte vor sich hin. Dann nahm er Mary-Ann vorsichtig am Arm und führte sie zu ihrem Wagen.


  „Sie brauchen sich um Eve keine Sorgen zu machen, Madam — wir haben Howard schon gefaßt.“


  „Haben — Sie...“ stammelte Mary-Ann, und Marting konnte sie gerade noch auffangen.


  Wenige Minuten später fuhr die ganze Wagenkolonne weiter. Polizisten lotsten uns durch Twin Peaks, über einen schmalen Feldweg, bis zu einem hübschen Haus am See. Wir hielten kurz davor, und Marting, ich und einige Polizisten pirschten uns ans Haus heran. Im Garten, am Strand, sahen wir einen älteren Herrn, eine ältere Dame — und Eve. Sie spielten mit einem großen bunten Ball.


  Marting und ich betraten das Grundstück. Die drei unterbrachen das Ballspiel und schauten uns entgegen.


  „Allan!“ schrie Eve und rannte mir entgegen. „Allan! Da sind Sie ja! Ich wollte Ihnen nämlich schon noch sagen, daß ich in Twin Peaks war, aber da war das Gespräch plötzlich aus und ich hatte kein Geld mehr. Das ist aber fein, daß Sie mich hier besuchen!“


  Der ältere Herr kam zu uns.


  „Ein Bekannter von Eve?“ fragte er. „Ich freue mich, Sie hier zu sehen.“


  Ich streichelte Eve, die sich mit ihrem mageren Körper an mich preßte, über den Kopf.


  „Ja, Eve — fein, daß ich da bin. Nun sag’ mal, wer hat dich eigentlich hierher gebracht?“


  „Na, doch Virginia“, sagte sie und guckte mich mit ihren großen schwarzen Augen an. „Virginia. Wußten Sie das nicht?“


  Marting und ich glotzten uns eine Weile sprachlos an.


  „Virginia?“ sagte ich endlich.


  „Na, ja“, sagte Eve und strampelte ungeduldig mit ihren Fohlenbeinen, „Mutti hatte doch gesagt, ich solle eine Weile aus dem Haus, solange Onkel Joshua krank ist, und sie brachte mich zu Dinah. Und dann kam Virginia und sagte, es sei Mutti lieber, wenn ich hierher zu Onkel Bobby führe. Wir waren ja früher schon mal da. Wie geht’s denn Onkel Joshua? Ist er immer noch krank?“


  Sie zog mich zu sich hinunter und flüsterte mir etwas ins Ohr.


  „Nein, nein“, beruhigte ich sie, „ich hab’s ihm nicht gesagt, und er wird’s auch nie erfahren.“


  „Und wo ist der kleine Hund?“ fragte sie erleichtert. „Sagten Sie nicht, Sie hätten einen kleinen Hund für mich?“


  Nun mischte sich der ältere Herr ins Gespräch. Er hatte ein feines Gelehrtengesicht.


  „Verzeihung“, sagte er, „ich hoffe doch nicht, daß... daß... ich meine, Miß Virginia brachte Eve und sagte, Doktor Howard und Mrs. Buttom hätten es für gut befunden, wenn Eve eine Weile auf dem Lande bliebe.“


  „Es ist gut“, sagte Marting freundlich, „es ist alles in Ordnung. Wir kommen gleich wieder.“


  Er winkte mir, und ich folgte ihm.


  Eve lief uns nach.


  „Wohin gehen Sie, Allan?“


  „Ich komme gleich wieder“, sagte ich, „ich gehe jetzt nur deinen kleinen Hund holen.“


  „Au, fein!“ rief sie und tanzte auf der Wiese herum, „au, fein! Einen kleinen Hund! Ich hab’s ja gewußt, daß der Wunsch in Erfüllung geht.“


  Wir kehrten schweigend zu den Wagen zurück.


  Doktor Howard saß zusammengesunken im Polizeiwagen und starrte vor sich hin. Als wir die Tür öffneten, schaute er uns an.


  „Nun wissen Sie’s also“, sagte er.


  „Gar nichts weiß ich!“ schrie Marting. „Wo ist Virginia? Das ist doch Ihre Assistentin, oder?“


  „Ja, das auch. Aber sie ist auch meine Frau.“


  „Ihre — Frau?“


  „Ja“, sagte er ruhig, „meine Frau. Wir haben vor fünfundzwanzig Jahren geheiratet, und als ich Schiffsarzt wurde, trennten wir uns. Eigentlich wurde ich nur ihretwegen Schiffsarzt — aber das gehört nicht hierher. Später fand sie mich, und ich nahm sie als Assistentin. Dann wurde ich Hausarzt bei den Pickles und verliebte mich in Dinah. Dinah wußte, daß ich sie vorerst nicht heiraten konnte. Ich hatte vor, mich scheiden zu lassen. Und als ich deshalb mit ihr sprach, war es schon zu spät: sie hatte schon angefangen, die Pickles umzubringen.“


  „Aber warum?“ rief Marting, „warum denn?“


  „Sie hatte sich die Blüten verschafft“, fuhr Howard gleichmütig fort, „und sie war auf diese Idee gekommen, als ich ihr von Eves harmlosem Streich erzählte. Sie hätte auch noch Dinah und Mrs. Buttom auf die gleiche Art getötet, wenn es mir nicht aufgefallen wäre. Sie war von Ehrgeiz zerfressen und glaubte, ich könne mit dem Geld ein großes Krankenhaus eröffnen. Es war ihr ein Dorn im Auge, daß ich als unbekannter Arzt in dieser großen Stadt lebte. Sie wußte, daß ich Eves Vormund war. Ich schwöre Ihnen, ich schöpfte wirklich erst Verdacht, als der alte Herr erkrankte, und selbst da hielt ich es noch nicht für möglich. Deshalb beging ich auch die Unvorsichtigkeit, ihr von meinem Plan, Dinah zu heiraten, zu erzählen. Sie muß rasend gewesen sein vor Eifersucht, und daraufhin brachte sie Dinah um.“


  Marting riß den Arzt mit einem brutalen Griff in die Höhe.


  „Mann Gottes!“ schrie er ihn an. „Sind Sie verrückt geworden? Wo ist Ihre Frau?“


  „Ich brachte sie gestern nach San Fernando ins Krankenhaus“, sagte er tonlos. Dann aber richtete er sich ein wenig auf und sagte klar und deutlich zu Marting:


  „Ich gestehe hiermit vor Zeugen, meine Frau Virginia mit voller Überlegung ermordet zu haben. Es ist der einzige Mord, den ich begangen habe, und ich stehe für meine Tat ein. Wenn Sie sofort ins Krankenhaus nach San Fernando fahren, werden Sie sie noch lebend antreffen. Sie wird im Angesicht des Todes nicht versuchen zu leugnen. Aber sie wird genauso wie ihre Opfer sterben: an Lungenentzündung. Mehr habe ich nicht zu sagen.“


  Marting machte eine Kopfbewegung, und die Polizisten wollten Howard wegführen. Ich sprach ein paar Worte mit Marting, dann wandte ich mich an Howard.


  „Zwei Fragen noch, Doktor: War es Ihre Frau, die auf mich schoß?“


  Er hob den Kopf ein wenig, und es schien mir fast, als ob er eine Spur lächle.


  „Ich sagte es Ihnen doch schon: wenn ich der Mörder Dinahs gewesen wäre und geschossen hätte, dann hätte ich Sie bestimmt getroffen.“


  „Und was hätten Sie getan, Doktor, wenn ich das Pulver nicht entdeckt hätte? Wären Sie mit hierher gefahren? Hätten Sie sich Eve gegenüberstellen lassen?“


  Er schüttelte den Kopf und lächelte nun wirklich. Aber es war ein sehr schmerzliches Lächeln.


  „Nein“, sagte er, „ich war mir schon den ganzen Weg, schon als Sie mich abholten, im klaren, was ich tun wollte. Ich hätte schon noch eine Gelegenheit gefunden, mich zu erschießen, glauben Sie mir das.“


  Ich nickte und war überzeugt davon, daß er es getan hätte.


  „Und das Pulver?“


  Er senkte den Kopf.


  „Es war meine allerletzte Chance, nicht in die Gaskammer zu kommen.“


  Marting gab nun wieder den Polizisten ein Zeichen. Sie brachten Howard fort. Zwei Minuten später jagte Marting mit seinen Leuten davon.


  Mitten auf der Straße saß John und kratzte sich andächtig und ausdauernd. Plötzlich wurde er seiner Einsamkeit gewahr und fing an, jämmerlich zu winseln.


  Ich hob ihn auf und ging zu Mary-Ann, die mit Franky noch immer in ihrem Wagen saß.


  „Dort vorn ist Eve“, sagte ich, „es hat jetzt niemand mehr was dagegen, wenn Sie hingehen.“


  Dann rannte ich mit Muriel und John voraus.


  Ich drückte Eve den kleinen Hund in den Arm.


  „Er heißt John“, sagte ich.


  Sie runzelte ein wenig die Stirn.


  „John?“ sagte sie, „das ist aber kein schöner Name. Darf ich ihn nicht Allan nennen?“


  „Meinetwegen“, sagte ich und dachte, daß er ja seine Laufbahn als Detektiv bereits begonnen hatte, „aber du kannst ihn auch Siegfried nennen, weil seine Mutter Walküre heißt.“


  Dabei war ich mir über die verwandtschaftlichen Beziehung gen dieser beiden keineswegs im klaren; aber wer würde das hier in Los Angeles schon merken.


  „Nein“, sagte sie, „er soll Allan heißen.“


  „Auch recht — aber schau mal, wer dort kommt!“


  Sie hob den Kopf, und dann rannte sie, mit John unter dem Arm, ihrer Mutter und Franky entgegen.


  Ich hörte ihren Jubelschrei und sah ihre weitausgebreiteten Ärmchen, mit denen sie Mary-Ann und Franky zu umschlingen versuchte.


  Dann schaute ich Muriel an, und sie schaute mich an.


  „Meinst du“, fing ich zögernd an, „meinst du, daß unsere Kinder auch so eine große Nase kriegen werden?“


  In ihren Augen tanzten kleine Lichter, und um ihre Lippen zuckte es.


  „Wenn ihre Nasen so schön werden wie deine, Allan — dann können sie gar nicht groß genug sein. Und nun hör’ endlich auf, immer mit deiner Nase zu kokettieren. — Du hast das jetzt wirklich nicht mehr nötig.“
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